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Kapitel 1

Auf der Suche nach Wahrheit
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Im Treppenhaus roch es, als hätte es vor langer Zeit einmal gebrannt. Die Stufen aus Kunststein erlaubten es, sich vollkommen lautlos zu bewegen und zunächst einmal die Energie des Gebäudes in sich aufzunehmen, ihr nachzuspüren und auszuloten, ob hier Magie gewirkt worden war.

Es war kaum mehr als ein Hauch davon in den Wänden und gar nichts mehr in der Luft.

Kobalt drückte die Klingel.

Ein Mann mittleren Alters öffnete ihr die Tür. Er trug einen gelben Strick-Pullunder über einem weißen Hemd und dazu braune Hosen.

„Ja, bitte?“, fragte er.

„Guten Abend. Entschuldigen Sie die Störung! Wir führen eine kurze Evaluation von Aufträgen aus und ich wollte Sie bitten, mir zu sagen, ob Sie mit der Arbeit zufrieden waren.“

Er starrte sie an.

„Den Arbeiten an der Badewanne? Nein, gute Frau, das war Pfusch! Absoluter Pfusch! Sie können es sich gerne ansehen! Dreimal war der Kollege hier und alles ist schlimmer als vorher!“

Da er ihr die Tür aufhielt, bedankte sie sich und trat über die Schwelle.

Die Wohnung war dunkel, nicht sehr gemütlich und roch ein wenig nach einem Aromaöl auf Paraffinbasis.

„Es geht nicht um die Badewanne“, erklärte sie, als sie an der Wohnzimmertür stand. „Vielmehr hatten Sie jemanden hier, weil Sie ein Poltergeistphänomen vermuteten …“

Er runzelte kurz die Stirn.

„Ähem, ja, ich hörte, dass man das so nennen kann.“

„Es war jemand deswegen hier und ich wollte mich nur erkundigen, ob Sie zufrieden waren.“

Mr. Ellerton sah sich zum Fernseher um, als könnte er dort Rat einholen.

„Hm, also … ja, ja das waren wir.“

Kobalt bemühte sich die nächsten Minuten, Einzelheiten herauszufinden und notierte schließlich: Glühbirnen explodierten, Möbel fielen um, Dinge flogen durch die Luft, es roch merkwürdig, Wasserkocher ging an …

„Und Sie haben 250 Pfund gezahlt?“

Jetzt lächelte Mr. Ellerton sogar.

„Ja, das war nur angemessen, wissen Sie? Meine Tochter ist seitdem wie ausgewechselt. Vorher hatte sie solche Angst, sie konnte nicht schlafen … und jetzt hat sie beschlossen, eine Fachschule zu besuchen und ist so … fröhlich!“

„Der Wasserkocher kocht normal?“

„Ja, absolut normal. Sie ahnen nicht, wie glücklich meine Frau ist!“

Kobalt stellte noch einige Fragen, entschuldigte sich dann noch einmal für die Störung und verließ das Haus in Kensington.

Mit ihrer Liste setzte sie sich in den nächsten Imbiss, gönnte sich ausnahmsweise eine Portion Fries mit einem Dip des Hauses und blätterte in ihren Aufzeichnungen.

Es war nicht leicht, den Asperischen Magiern auf die Spur zu kommen.

Offenbar schotteten sie ihre Klienten magisch ab.

Bislang hatte Kobalt mit drei Leuten gesprochen. Einer davon war ein kleiner Schwarzmagier, der bereit gewesen war, für ein wenig Strafmilderung zuzugeben, dass er einen Asperischen Magier, dessen Namen er nicht kenne, gerufen habe, als ein Zauberspruch schiefgegangen war.

„Kam nicht mehr hoch. Dachte, Schlangen fressen mich. Dann kapierte ich, dass ich etwas falsch gemacht hatte. Aber ich konnte nicht aufstehen, nichts holen. Als die Viecher an mir zu nagen begannen, wurde mir so irre vor Angst, da hab ich … gerufen …“

„Wen und auf welche Weise?“

„Das … kann ich nicht sagen. Ich habe es vergessen. Aber in diesem Augenblick, da wusste ich es. Und es kam … jemand. Und half mir. Hat mir dann Cola gegeben, und alles magisch saubergemacht. Ich kotzte über dem Klo und dann war es besser.“

„Und wer war das?“

„Ich … erinnere mich nicht!“

An dieser Stelle hatte einer der Eagle die Wahrhaftigkeit dieser Behauptung geprüft.

„Er weiß es wirklich nicht, Ratsmitglied Kobalt.“

„Gut, und was hast du dafür gezahlt?“, hatte sie gefragt.

„Also, wir haben Pizza bestellt und mehr Cola und das hab ich bezahlt. Rund 28 Pfund, zwei große Pizza, nen Salat und ne große Flasche Cola. Haben uns unterhalten, über meine Geschäfte und so.“

„Und mehr nicht? Es gab keine Forderung, etwas abzutreten, oder eine andere Gegenleistung zu erbringen?“

„Ne, ne, ich hatte ja auch nichts. War einfach ein netter Abend.“

Kobalt hatte noch versucht, mehr über den anonymen Asperischen Magier zu erfahren, doch der Schutzzauber, mit dem sich diese Leute umgaben, war beachtlich.

Tja.

Dann hatte sie noch eine Frau in Soho gefunden, die nachts von einem unheimlichen langzahnigen Wesen angegriffen worden war. Ihr war ein Fremder zu Hilfe gekommen, hatte mit dem Angreifer gekämpft, es waren Blitze vom Himmel gekommen und schließlich war das Wesen geflohen.

„War ein cooler, cooler Typ“, hatte die junge Frau gesagt. „Mit einem schwarzen Hut. Er hat auch gesagt, was er ist, so ein Magier, ein Espenmagier oder so.“

„Hieß es vielleicht Asperischer Magier?“

„Ja, ja, genau. Er hat gesagt, ich soll ein bisschen aufpassen und wenn ich nachts draußen bin wegen der Kunden, ein bisschen Kaffee hinters Ohr tupfen. Dann würde mir das nie wieder passieren. So mach ichs seitdem.“

Kobalt hatte nach seinem Aussehen und Namen gefragt.

„Haha, leicht zu merken! Daniel. Mein Onkel heißt nämlich auch so. Wir sind dann zu ner Bar, die ich kenne, und haben einen doppelten Latte getrunken.“

„Wollte er … mehr?“

„Der?“, hatte sie gefragt. „Ne, so einer war das nicht. Wobei ich da nicht nein gesagt hätte. Der wollte gar nichts. Hat mich nur den Latte zahlen lassen. Wir haben lange geredet, über Freier und die Straße und so und er meinte, ich wär doch nicht auf den Kopf gefallen und ich könnte mir einen Plan machen. Geld deponieren. Aussteigen. Ich hab gesagt, das packt keine. Wenn du es willst, dann kannst du das, hat er gesagt. Naja. Und seitdem hab ich ein bisschen was gespart. Nicht viel, aber ich denke mal, er hatte recht, nicht wahr?“

Und nun hatte Kobalt die dritte Geschichte gehört.

Keine passte zu dem, was sie vor dem Rat erfahren hatte.

Und trotz der Schutzzauber konnte sie nichts feststellen, das dafürsprach, dass die Klienten über ihre Erfahrungen logen. Vielmehr war ihnen wohl tatsächlich geholfen worden. Sachkundig offenbar.

Und das war beunruhigend.

Rechtsprechung beruhte auf Recht.

Und Recht wiederum auf dem Wissen über Vorgefallenes.

Kobalt schob sich die letzten Fries in den Mund und leckte sich die würzige Soße von den Fingern.

Sie würde in weiterem Umkreis suchen und irgendeinen besseren Zeugen auftreiben müssen! Eine Adresse hatte sie noch, doch lag die kleine Ortschaft, in der angeblich jemandem geholfen worden war, mitten in Irland und würde mehr als nur eine Tagesreise erfordern.

Irland?

Nun, was sprach dagegen?

Kobalt nahm ihr Handy aus der Jackentasche und suchte passende Zug- und Fährverbindungen heraus.


Kapitel 2

Irlands Felder
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Es war wie eine Vision, die Wirklichkeit geworden ist, nur mit deutlich weniger Glamour.

Wie ich es in meiner Ohnmacht beim ersten Tanztraining vorhergesehen hatte, war ich mit Daniel und Scott über Irlands Wiesen und Felder unterwegs.

Nur leider nicht hoch zu Ross, sondern zu Fuß.

Daniel hatte uns strapazierfähige Wanderkleidung eingepackt und so sahen wir aus wie eine sehr kleine Reisegruppe, ausgestattet mit Rucksäcken, dunkelgrüner und brauner Wanderkleidung und je einem zünftigen, selbst aufgesammelten Wanderstock.

Und natürlich trug Daniel einen Zylinder, allerdings einen sehr … naturverbundenen aus zartgrüner Seide und umwickelt mit je einem braunen und einem fichtengrünen Leinenband.

Wem immer wir begegneten, derjenige sah zuerst auf diesen Hut!

Damit war Unauffälligkeit nicht gerade etwas, womit wir punkten konnten.

Überhaupt fiel es beiden Magiern schwer, sich nicht bei jeder Gelegenheit in den Mittelpunkt zu begeben, egal, ob wir in einem Pub einkehrten, unterwegs andere Wanderer trafen oder auch nur eine Wiese überqueren mussten, auf der Schafe weideten.

Daniel hielt uns doch tatsächlich mitten auf einer solchen Weide an und bestand darauf, dass wir den Schafen vortanzten. „Aber leise“, befahl er. „Die Naturgeister der Gegend mögen nur den Lärm, den sie selbst machen. Und eben bähende Schafe, keckernde Häher, plätschernde Bächlein … Ihr müsst eure Melodie innerlich hören.“

Es war einer jener vielen Momente, in denen ich es aufrichtig bedauerte, eine Lehre bei ihm akzeptiert zu haben. Er gab wie ein Dirigent den Takt vor und dann die Schritte.

Und so führten wir den relativ desinteressierten Schafen unseren Tanz vor, was vor allem bedeutete, auf dem glitschigen Gras nicht ins Straucheln zu geraten.

Daniel erlaubte uns natürlich nicht, aufzuhören, als zwei junge Männer vorbeikamen, die uns erst anglotzten, dann stehenblieben und sich unsere Performance eine geschlagene halbe Stunde ansahen, nur um kurz zu verschwinden und mit vier anderen jungen Leuten wiederzukommen.

„Daniel“, keuchte ich.

„Was?“, fragte er zurück.

„Sie gucken uns zu!“

„Dann gib dir mehr Mühe“, entgegnete er.

Nun, das war typisch.

Schließlich verkündete die Glocke einer nahen Kirche Mittag und wir durften aufhören. Selbst Scott keuchte.

„Hoffen wir, die keulen jetzt nicht den Bestand, weil sie denken, wir haben die Viecher mit Scrapie angesteckt, oder wie diese Hirnerkrankung bei Schafen heißt!“

Wir zogen verschwitzt und schlagkaputt in den Ort ein, betraten den Pub bei der Kirche und sofort wurde es mucksmäuschenstill in der Schankstube.

Daniel grüßte freundlich, wies uns einen Tisch in einer Ecke zu, ging Bier am Tresen holen und immer noch sagte niemand ein Wort.

Keiner kam, um uns nach Essenswünschen zu fragen.

„Nun, dann nicht“, sagte Daniel strahlend, obwohl er doch sonst immer derjenige war, der als Erster nach einer Mahlzeit fragte, am besten süß und reichlich.

Und da Scott entgegen seiner Angewohnheit auch nicht protestierte, begriff ich, dass dies alles zu meiner Ausbildung gehörte.

Körperlich fit werden, notfalls auf Essen verzichten – auch nach anderthalb Stunden Tanz auf einer Wiese – mich anstarren lassen … alles Dinge, die Daniel für nützlich hielt, um mich zu einer Schwarzmagierin zu machen.

Ohne Essen, aber mit Bier im Magen taumelte ich eine halbe Stunde später neben meinen Begleitern aus dem Pub, in dem es so still gewesen war, wie wohl sonst nur, wenn in der Kirche das Hochamt gelesen wurde.

Natürlich wurde mir keine weitere Pause gewährt. Wir marschierten in straffem Tempo an der Landstraße entlang und ich war leicht betrunken. Und sehr müde.

Aber leider war für Daniel Müdigkeit kein Grund, eine Pause einzulegen. Im Gegenteil.

Sobald er merkte, wie erschöpft ich war, zog er die Geschwindigkeit weiter an.

Erst am Nachmittag durfte ich mich auf ein Polster aus Sauerklee sinken lassen und etwas Wasser trinken. Danach liefen wir deutlich langsamer weiter und Daniel nutzte den restlichen Tag, um mir Pflanzen zu zeigen, mich allerlei kleine Blätter probieren zu lassen und deren Nützlichkeit für die schwarze Kunst zu diskutieren.

„Ich dachte, wir heilen nicht!“

„Manchmal schon. Ein bisschen, genau wie Laien, die sich für Naturmedizin interessieren. Aber uns interessiert die magische Verwendung. Viele Pflanzen liefern uns Zutaten zu Tränken, andere für Zauber, die mittels Signifikanzen oder Repräsentationen wirken.“

„Die was?“, fragte ich müde.

Daniel stieß mir die Faust in die Seite.

„Schlaf nicht mit offenen Augen! Was ich dir zu erklären versuche, ist die Bedeutung von Blättern, Wurzeln, Beeren und anderen Pflanzenteilen für die Magie!“

Ich unterdrückte mein Gähnen.

„Was sind Signifikanzen?“

„Bedeutsame Gegenstände oder Lebewesen.“

„Ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, irgendetwas zu verstehen.“

„Das merke ich“, sagte Daniel. Er packte einen Schokoriegel aus, brach ihn in drei Teile und gestärkt von diesem frugalen Mahl aus dem Drittel eines Schokoriegels bemühte ich mich dann, zu begreifen, dass Eichenblätter in einem Zauber Stärke symbolisieren und das Schwanzhaar eines Fuchses dazu dienen kann, schlauer zu werden.

Ich hatte inzwischen einiges an Magie erlebt und gesehen, aber es wollte mir einfach nicht einleuchten, dass man nur ein Fuchshaar in einen Kreis legen und ein paar Wörter murmeln musste und dann intelligenter sein würde als zuvor.

„Naja, so einfach ist es dann ja auch wieder nicht“, sagte Scott. „Andernfalls gäbe es nur schlaue Zauberer ohne Geldsorgen und mit übermenschlicher Körperkraft gesegnet.“

„Eben“, murmelte ich.

Irgendwann weigerte ich mich, weiterzugehen, rollte mich am Fuß eines großen Baumes zusammen und schlief fast sofort ein. Wer so erschöpft ist, spart immerhin das Hotel, wie ich noch dachte.

Mich kümmerten nicht einmal mehr Sorgen wegen kleiner Krabbeltiere oder das Fehlen einer Decke. Und ich erwachte auch erst wieder, als die Sonne aufging, Daisy zwischen mir und Daniel eingekuschelt, und Scotts Haupt auf meinen Oberschenkel gebettet. Das Morgenlicht ließ die Blätter über uns funkeln wie Edelsteine, die Luft roch nach Wald und Leben … und Daisy war wirklich schön warm neben mir. Keiner der beiden Schwarzmagier schnarchte. Das war immerhin eine sehr beruhigende Erkenntnis angesichts der räumlichen Nähe, in der wir auch in nächster Zeit leben würden.

Der einzige Nachteil dieser Übernachtungslösung waren die Rückenschmerzen, die mich den ganzen folgenden Tag quälten.

Und Daniel sagte dazu natürlich: „Du bist eindeutig noch lange nicht hart genug für eine Adeptin der dunklen Künste. Wir werden da also noch an dir und deiner Leidensfähigkeit arbeiten müssen!“


Kapitel 3

Wolkentag
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Kobalt hatte schon beim Verlassen der Fähre das Gefühl gehabt, verfolgt zu werden.

Unauffällige Bemühungen, Magie aufzuspüren, brachten jedoch keine klaren Ergebnisse. Also besorgte sie sich einen Leihwagen und fuhr rund neunzig Kilometer, ehe sie das Auto abstellte, sich mit Proviant eindeckte, und zu Fuß weitereiste.

Mehrere Stunden lang schien alles in Ordnung. Der Kompass wies sie weiter nach Nordosten, sie hatte Wald erreicht und lief nun über wenig genutzte Wanderwege, umgeben von Grün, dem Gesang der Vögel und mit jedem Schritt gestärkt, da alles gesund und wildwüchsig war.

Ihr war danach, zu singen, doch irgendetwas hielt sie zurück. Sie aß nur ein wenig sauren Klee, dazu ein Stückchen Brot, trank etwas Wasser aus ihrer Flasche und lief dann weiter, noch etwa zwanzig Meilen vor sich und zufrieden mit der Idee, herzukommen.

Doch dann verstummten die Vögel.

Der Wind bewegte noch immer die Kronen der Bäume, doch die kleinen Geräusche fehlten, kein Tier zeigte sich mehr. Selbst der Duft nach Harz, Blattgrün und Waldboden schien sich zu verändern, wurde herber und bekam ein wenig Schärfe.

Kobalt verließ den Weg.

Sie erklomm einen felsigen Hang, kauerte sich dort in die Hocke, lauschte und sog die Gerüche ein.

Dann erstarb auch der Wind.

Es wurde sehr still im Wald.

Anders, als sie erwartet hätte, kam der Angriff von oben.

Zwei Männer, dunkel gekleidet, die Zauberstäbe schon in der Hand.

Kobalt wusste, dass eine Flucht hangabwärts bestenfalls ein Sturz wird. Also suchte sie einen gut verwurzelten Baum als Rückendeckung, zog ihren eigenen Zauberstab und ließ eine Wand aus heller, kaum sichtbarer Energie zwischen sich und den zwei Männern emporwachsen.

Die zwei kamen bis dicht heran.

„Sie ist es“, sagte einer von ihnen.

„Und wer seid ihr?“, fragte sie.

„Muss dich nicht interessieren! Fahr deinen Schutz herunter, oder das dauert länger als es muss!“

„Geht fort!“, befahl sie und beschrieb mit ihrem Stab das Zeichen der Abweisung.

Ihre Gegner gerieten ins Taumeln, einer von beiden kam erst drei Meter weiter unten wieder auf die Beine.

„Möchtest du kämpfen, kleine Hexe?“, fragte er.

„Ich möchte, dass ihr verschwindet“, sagte sie fest und ließ der Abweisung einen Verweis folgen, der die zwei Magier förmlich von ihr wegdrückte, was sie Richtung Weg davonpurzeln ließ.

Doch Kobalt machte sich keine Illusionen. So leicht ließen sich Schwarzmagier nicht loswerden, wenn sie sich schon eigens auf ihre Spur gesetzt hatten.


Kapitel 4

Kleine Münze
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„Sieh mal“, sagte ich und hielt die Feder hoch, die ich eben im braunen Laub entdeckt hatte. „Ist die von einem Häher? Sie ist hübsch und hat ein wenig Blau hier an der Seite.“

Daniel nickte.

„Eine gute Gelegenheit für eine bedeutsame Lektion“, sagte er. „Merke sie dir gut! Wann auch immer du eine Feder findest, such in deinen Taschen nach der kleinsten Münze, die du bei dir hast!“

Ich tastete an mir herab, zog dann meine Geldbörse und fand einen Penny.

„Kleiner geht es nicht.“

„Gut, dann bohre mit dem Finger ein Loch in den weichen Boden, versenke die Münze und schiebe Laub und Erde wieder darüber!“

Es war leicht, die Münze im Waldboden verschwinden zu lassen.

„Jetzt nimm die Feder und stecke sie daneben in den Boden. Aufrecht!“

Ich tat wie geheißen und die Häherfeder stand dort wie ein kleines Banner.

„Und warum habe ich das getan?“

Daniel hockte sich neben mich.

„Weil das kleine Volk dir damit die Gelegenheit eröffnet, eine Gabe anzubieten. Die Feder zeigt ihnen den Ort, an dem du die Münze verborgen hast und sie können sie holen.“

„Hätte ich dann nicht doch ein bisschen mehr geben sollen?“, fragte ich zweifelnd. „Ein Penny ist nicht gerade viel.“

Daniel lächelte.

„Sie werden das gerne hören. Aber sie können größere Münzen kaum tragen. Daher ist der Penny gut geeignet. Und wenn du gibst, wird dir wiedergegeben werden! Das ist eines der Geheimnisse, die wir Magier besitzen. Tu das immer, wenn du es unbeobachtet von Fremden tun kannst, auch in London! Dann wirst du niemals wirklich materielle Not leiden!“

„Wow! Sie müssen mir aber nichts wiedergeben! Wenn es ihnen Freude macht, dann gebe ich es doch auch so!“

Scott stieß mich von hinten, dass ich beinahe vornübergekippt wäre.

„Da ist doch ein Tropfen Weiß im Schwarzen“, sagte er.

„So wie im Weißen stets ein Tropfen Schwarz“, entgegnete Daniel unbeirrt. „Und jetzt weiter, ihr Faulpelze! Gegen Mittag rasten wir und nehmen eine Analyse der Gegend vor! Es wäre mir lieb, wenn wir den guten Talaith bald hätten! Aber natürlich verbirgt er sich! Wir müssen das also ganz vorsichtig tun!“

Wir liefen keine zehn Minuten, als Daniel auf einmal langsamer wurde.

Das überraschte mich.

Scott schloss plötzlich eng zu uns auf.

Mit einem Handzeichen rief Daniel sein Kaninchen zu sich und setzte es in seinen Zylinder.

Mir kam die Luft auf einmal stickig vor. Alles um mich herum schien den Atem anzuhalten.

Von Daniel kam nur ein Stirnrunzeln und ich sah, wie er die Hand sacht bewegte, als müsse er etwas in der Luft ertasten. Scott wippte leicht in den Knien.

Dann gab es ganz in der Nähe einen gedämpften Knall, fast wie das Ziehen eines Sektkorkens.

Daniel setzte den Zylinder auf und begann zu rennen. Ich wollte ihm folgen, aber Scott hielt mich am Arm.

„Weiter ausschwärmen“, sagte er. „Und pass ein bisschen auf! Wer immer die sind – sie sind vermutlich Vollmagier und haben Zauberstäbe!“


Kapitel 5

Schwarzer Staub
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Außer Atem erreichte ich freies Feld.

Dicht vor mir lief Daniel, jetzt deutlich langsamer und sichtlich auf der Hut.

Das Gelände war unübersichtlich: ein leicht ansteigendes kleines Feld zur Linken, ein abfallendes zur Rechten, einige uralte Apfelbäume, eine kleine, ungemähte Wiese, eine Weggabelung, an der drei Trampelpfade sich kreuzten …

Alles sah … komisch aus. Als hätte man eine Aufnahme falsch belichtet.

Scott kam eine Steinwurfweite von mir entfernt aus der Deckung des Waldes, seinen grob geschnitzten Wanderstock geschultert.

Dann begann Daniel wieder zu rennen und ich hetzte hinter ihm her.

Direkt auf der Weggabelung lag jemand.

Als wir die Gestalt erreichten, durchlief ein Zucken den Körper und uns rollte ein schneeweißer Zauberstab vor die Füße.

Daniel stoppte ihn mit der Schuhspitze.

Vor uns lag eine Frau, sicher nicht älter als Mitte zwanzig, zierlich, klein, das kinnlange Haar teilweise in leuchtendem Blau eingefärbt, die Hände verkrampft, das Gesicht blass und mit winzigen schwarzen Flecken übersät.

Sie sah uns an, wollte etwas sagen, doch bildeten sich nur ein paar kleine, schwarze Blasen an ihren Lippen.

„Oh, oh“, sagte Daniel, umrundete sie, zog sich ein wenig hoch und positionierte sie sehr sorgfältig auf den Knien, so als sollte sie ein letztes Gebet sprechen. Sie wankte leicht und er ließ sie nicht los, während er nach ihrem Zauberstab angelte.

„Komm, komm, komm“, murmelte er.

Ich wollte ihn anreichen, doch er schüttelte mahnend den Kopf.

Er bekam ihn zu fassen und gab ihr den Zauberstab in die Hand, der unter seiner Berührung scharfblaue Funken verspritzte, wandte die Spitze nach unten und drückte ihre Hände weiter abwärts, bis der Zauberstab den lehmigen Boden berührte.

„Na, na, na, Schneeweißchen!“, sagte er halb spöttisch, halb freundlich. „Nicht das Bewusstsein verlieren jetzt! Spüre die Erde! Spreize deine Wurzeln, erde dich, halte dich fest, sauge die Kraft auf, die von unten in dich strömt.“ Seine Stimme wurde ernst und weitragend. „Spüre deine Wurzeln! Spüre die Wurzeln! Halte dich, halte dich!“

Sie zitterte, doch sie tat wohl, was er sagte, denn ihr Körper bekam mehr Spannkraft. Ihr Blick wirkte immer noch wie bei einer Betrunkenen.

In ihren Augen schwammen schwarze Fetzen.

Ich schluckte.

„Was hat sie?“, fragte ich. „Können wir nicht mehr tun?“

Daniel hielt sie immer noch um die Taille.

„Geh in deine Wurzeln, kleines Schneeweißchen“, sagte er. „Sei ein gutes Kind! So ist es fein! Ziehe die kühle Kraft langsam nach oben!“

Neben uns war nun auch Scott stehengeblieben und sah auf die junge Frau herab.

„Das ist Dark Dust“, sagte er. „Der Dunkle Staub! Ein Todesfluch.“

„Was tun wir?“, fragte ich.

Scott deutete ein Kopfschütteln an.

„Was tun wir?“, fragte ich lauter. „Es muss doch etwas geben, das man tun kann!“

„Ja“, sagte Daniel. „Stellt das Gepäck ab!“

Scott und ich legten Rucksäcke und Wanderstäbe weg.

Die junge Frau sah mit so etwas wie Hoffnung zu uns auf.

Als Daniel sie losließ, wäre sie beinahe zur Seite gesackt.

Er stabilisierte sie mit einer Hand.

„Nein, nein, Schneeweißchen“, sagte er. „Du kannst noch! Bleib stark!“

Sie schnaufte und dünne graue Flüssigkeit rann aus ihren Augen und von ihren Mundwinkeln.

„Scheiße“, sagte Daniel. „Also!“ Er winkte mich heran. „Neben ihr auf die Knie! Du kannst ihr den Dunklen Staub abziehen.“

Ich wollte nach dem Zauberstab greifen, doch Daniel packte mein Handgelenk.

„Zuerst zuhören!“

Ich nickte und er sagte leise: „Ein Todesfluch läuft nicht einfach ab wie magische Energie, wenn du ihren Zauberstab anfasst. Er kann nur in einen anderen lebenden Körper abgeleitet werden.“

„Oh.“

„Genau. Das bedeutet: Du fasst den Zauberstab gleichzeitig mit mir, unter ihrer Hand, aber über meiner!“

„Aber dann fließt der Fluch in dich hinein, oder?“

„Exakt“, erwiderte er gelassen. „Du wartest, bis ich es dir sage, dann lasse ich los und unser junger Freund hier umfasst die Spitze! Dann unterbreche ich dich erneut und er lässt los. Dann fließt der Staub in dich hinein, bis ich dir befehle, loszulassen. Da du an Zauberstäben aber immer förmlich klebst, reißen wir dich notfalls weg.“

„Du meinst, wir teilen den Fluch auf vier Leute auf?“

„Genau das. Wir verdünnen den Tod. Und das wird kein Spaß. Es wird uns allen dreckig gehen. Keine Fehler also. Und Wachsamkeit! Wir haben keine Ahnung, wo derjenige ist, der mit Todesflüchen um sich ballert. Verstanden?“

„Verstanden“, bestätigte ich.

Daniel atmete tief ein, langsam wieder aus, fasste die Frau unter dem Kinn und sah sie fest an.

„Du hast gehört, was wir jetzt tun. Sobald der Fluch aus dir herausquillt, wird es dir schlechter gehen, weil du deinen Körper wieder mehr spürst und er sich richtig gegen den Fluch zu wehren beginnt. Dann lass deinen schönen, schneeweißen Stab nicht los!“

„Ihr müsst … müsst nicht …“, stammelte sie und wieder bildeten sich schwarze Blasen an ihren Lippen und zerplatzten.

„Still jetzt, Schneweißchen“, sagte Daniel. „Es geht los!“

Ich hielt meine Hand über den Stab, wartete, bis Daniel die Spitze mit der Faust umschloss und legte meine Hand halb über den Stab, halb über seine Hand.

Es durchfuhr mich wie ein böser, elektrischer Schlag und ich hätte losgelassen, hätte ich nicht wirklich förmlich am Zauberstab geklebt.

Ich sah sofort schwarze Punkte überall schweben.

Daniel stöhnte und krampfte sich zusammen.

Ich hoffte sehr, dass wir jetzt nicht ihn umbrachten!

„Hölle und Tod und Verdammnis“, sagte er laut und spuckte dann etwas Schwarzes ins Gras.

Die Frau sah ihn an, als sei sie plötzlich nicht mehr sicher, was sie von ihm halten sollte.

„Alles gut, Schneeweißchen“, sagte er und presste dann die Faust auf den Mund.

Scott hatte sich neben uns in die Hocke sinken lassen und beobachtete Daniels Reaktionen. Er zog ihm sacht das Augenlid nach unten.

„Nicht mehr lange“, sagte er. „Das wird zu viel für dich!“

Daniel begann zu würgen und Scott schob ihn mit dem Ellenbogen seitwärts und stieß ihn mit der anderen Hand vor die Brust.

„Lass los!“

Daniel kippte nach hinten, rollte herum, kam auf die Beine, machte ein paar Schritte und erbrach sich ins Gras neben dem Weg. Ich bekam es nur am Rande mit, denn nun floss der Dunkle Staub in meinen Körper und ich hörte mich selbst stöhnen. Dann lag plötzlich Scotts helle, schlanke Hand um die Spitze des weißen Zauberstabes und als ihn der Staub erreichte, sagte er: „Oh, fick dich, Alter!“

Daniel lachte und würgte sofort wieder.

Der Frau mit den blauen Haaren floss jetzt immer mehr graue Flüssigkeit aus den Augenwinkeln.

Daniel rollte sich auf dem Weg hin und her, murmelte irgendetwas und drosch immer wieder mit der Faust auf den Boden, vermutlich, um Schmerz und Übelkeit in den Griff zu bekommen.

„Lass los“, keuchte er. „Kleiner, lass jetzt los!“

Scott sah mich an.

„Wohl bekomms!“ Seine Hand löste sich und er sank um.

Jetzt floss das Dunkle wieder in mich hinein und ich meinte, es müsse mich innerlich verätzen. Warum machte ich das? Ich würde sterben. Wir alle würden sterben! Kein Mensch konnte das überleben!

Ein Krampf erfasste meine Gedärme.

Dann bahnte sich Flüssigkeit einen Weg aus meinem Magen nach oben und mir lief schwarze Brühe über das Kinn und tropfte auf den Weg.

Daniel hatte sich aufgerichtet.

Er kam zu mir, wuschelte kurz dem leise weinenden Scott durchs Haar und sagte: „Lass du nun auch los! Den Rest packt sie!“

„Aber sie ist schwach“, protestierte ich mühsam.

„Ja, aber du bist auch nicht Chuck Norris“, sagte Daniel. Als ich nicht losließ, verdrehte er mir das Handgelenk. Ich verlor kurz jedes Gefühl in den Fingern.

Kaum berührte ich den Zauberstab nicht mehr, war leider alles noch viel schlimmer.

Ich kroch einfach davon, krallte meine Hände ins kühle Gras und fragte mich, weshalb ich so leiden musste.

Aber als ich aufsah, saß die junge Frau aufrecht da, hielt ihren Zauberstab in gefalteten Händen und um sie herum begann die Luft zu schimmern.

Wir hatten es geschafft!

Wir hatten es GESCHAFFT!


Kapitel 6

Flucht
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Daniel sammelte uns.

„So“, sagte er und hustete. „Wo ist der Magier hin? Oder waren es mehrere?“

„Zwei“, erwiderte sie und streckte die Hand nach Südwesten aus.

„Okay, dann hauen wir jetzt in die entgegengesetzte Richtung ab!“

„Warum?“, fragte ich.

„Weil wir keine Heroen sind, sondern Schwarzmagier, die wissen, dass Flucht manchmal der bessere Teil der Tapferkeit ist! Wenn wir in diesem Zustand auf zwei Leute treffen, die Dunklen Staub verteilen können, dann fühle ich mich dafür die nächsten Stunden nicht fit! Und das auch noch ohne Zauberstab!“

„Das leuchtet ein“, gab ich zu.

„Danke, dass ihr mir geholfen habt“, sagte die junge Frau.

„Bedank dich später“, riet ihr Daniel, stemmte sie hoch bis sie stand und sagte Scott, er solle sie von der anderen Seite stützen. Ich bekam den Auftrag, die Rücksäcke einzusammeln und zu tragen und die Wanderstäbe wieder zu verteilen.

„Ich komme allein klar“, behauptete die Blauhaarige.

„Kommst du nicht! Du kannst dunkle Magie viel weniger leicht wegstecken als wir. Und wenn die Typen zurückkommen, gibt es keine zweite Chance!“

Sie steckte ihren Zauberstab weg und ließ sich mitziehen.

Wir sahen vermutlich aus wie der Überrest einer großen, vollkommen eskalierten Waldparty.

„Ich für meinen Teil will bald mal eine Dusche und Frühstück“, sagte Scott.

„Kriegst du, sobald ich mich orientiert habe und der nächste Ort groß genug ist, dass sie es nicht wagen können, sich dort eine Schlacht zu liefern.“

Ich trug nun zwei Rucksäcke und fühlte mich, als würden hunderte kleiner Hände in meinem Unterleib wühlen. Trotzdem verspürte ich zum ersten Mal wirklich den Triumph einer Asperischen Magierin.

Wir hatten jemanden vor dem sicheren Tod durch Schwarze Magie gerettet! Dafür lohnten sich Entbehrungen, straffes Training und sogar diese Übelkeit und die Krämpfe!

Scott begann ein Lied zu summen, das wir schon seit dem Aufbruch von London mit einander einübten.

Ich summte leise mit und begann dann zu singen. Das hörte sich zwar scheußlich an, aber es gab uns Kraft. Gab mir Kraft.

Auch Daniel stimmte ein.

In the eye of the storm there's a place we belong

A shelter all our own

In the eye of the storm there's a place we belong

A shelter we call home …

Mein Schritt wurde sicherer, ich konnte mich wieder ganz aufrichten.

Musik.

Ich fasste Scotts freie Hand und so liefen wir weiter, leise singend und von uns hin summend, eine Viererkette.

Letztlich stolperten wir mehr vorwärts, aber wir kamen voran.

Mithilfe meines Handys fanden wir dann tatsächlich eine Ortschaft, die allerdings sehr klein war, bezogen ein Appartement, das eine alte Witwe über ihrem Stall vermietete, und das irgendwann um 1970 herum das letzte Mal renoviert worden war, und Daniel hob unsere neue Begleiterin auf die mit braunem Cord bezogene Couch.

„Duschen“, sagte er. „Umziehen! Essen! Und dann reden!“


Kapitel 7

Frei schwebend
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Die halbwegs taube und desinteressierte Vermieterin wies uns den Weg zu einem der beiden Pubs, nachdem ihr Daniel dreimal etwas wegen Essen ins Ohr gebrüllt hatte.

Glücklicherweise wurden wir dieses Mal nach unseren Wünschen gefragt, bestellten reichlich und kaum war serviert, schaufelten Scott und Daniel ihre Mahlzeit in sich hinein, als müssten wir nun üben, einen übervollen Magen auszuhalten.

Wie das nach dem Dunklen Staub möglich war, wusste ich nicht. Ich aß langsam und wenig und das galt auch für unsere blauhaarige Begleitung.

Sie sah Daniel zu, wie er mit einem leichten Schwung des Löffels sieben oder acht Scheiben gebratene Kartoffeln sauber aufeinanderstapelte und in den Mund schob.

„Ihr seid also Schwarzmagier“, sagte sie dann. Halb war es eine Frage, halb klang es verwundert, vielleicht sogar ein wenig amüsiert?

Wir nickten.

„Sind wir, Snow White“, sagte Daniel. „und es wundert mich, dass du keinen Tofu-Latte mit einem gedämpften Salatblatt bestellt hast.“

„Essen das die weißmagischen Mitglieder eures Bundes?“, fragte sie.

Daniel schnippte wieder leicht mit dem Löffel und wieder stapelten sich die Kartoffelscheiben brav aufeinander.

„Verrat mir doch mal, wer du eigentlich genau bist, Herzchen!“, sagte er.

Doch statt ihrer antwortete Scott.

„Sie ist Mitglied des Rates!“

„Ach, nee, tatsächlich?“ Daniel trank einen kräftigen Schluck Bier. „Und ich hätte gedacht, das sind alles die üblichen alten, weißen Männer! Jetzt sehe ich, die haben da auch junges Gemüse mit gefärbten Haaren. Krass. Vielleicht modernisiert sich der Rat ja sogar irgendwann mal.“

„Du hast dir also tatsächlich unsere Stimmen gemerkt?“, fragte sie Scott, ohne Daniel zu beachten.

„Natürlich.“

Aber Daniel ließ sich nicht so leicht aus dem Zentrum der Aufmerksamkeit drängen.

„Okay, du kennst Sean. Du weißt ziemlich sicher, wer ich bin! Dann belohne uns Armselige doch mit der Nennung deines Namens! Ich glaube nämlich, dass es dir auf Dauer unbequem werden muss, wenn ich dich weiterhin Schneeweißchen nenne, nicht wahr?“

„Ich heiße Kobalt“, sagte sie schnell und wirkte, als habe Daniel einen Punkt getroffen, den ich nicht erkannte oder verstand.

„Wie sinnig! Daniel Bane, zu Diensten! Du wirst mir nachsehen, dass ich dir den Namen meiner Novizin nicht sage, denn der Rat kennt schon zu viele Namen.“

„Ob ich deinen Namen kenne, oder nicht“, sagte sie zu mir. „ich bin auch dir äußerst dankbar für deine selbstlose Hilfe! Ich bin euch allen dreien von ganzem Herzen dankbar!“

Daniel grinste und bestellte noch eine Runde Bier.

„Dank ist wie Musik in unseren Ohren, Ratsmitglied Kobalt, aber leider ist es Brauch, uns zu entlohnen.“

„Und für die Rettung meines Lebens möchtet ihr …?“, fragte sie und ihr hübsches, sehr jugendliches Gesicht wirkte zum ersten Mal so, als könnte sie durchaus auch ungehalten werden.

„Du bezahlst die Zeche, die wir hier gerade machen! Und glaub mir, ich schaffe auch locker ein drittes oder viertes Bier!“

Sie atmete kurz und scharf ein, dann entspannten sich ihre Gesichtszüge wieder.

„Es wird mir ein Vergnügen sein!“

„Aber jetzt mal das, was gerade am Wichtigsten sein dürfte“, sagte Daniel. „Wer waren die zwei Kerle? Und warum waren sie so entschlossen, dich umzunieten?“


Kapitel 8

Hinter der Scheune
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„Ich kannte sie nicht“, sagte Kobalt. „Zwar hatte ich unterwegs bereits das Gefühl, verfolgt zu werden, doch erst dort am Hang haben sie sich gezeigt. Vorher hatte ich sie noch nie gesehen.“

„Hm, vielleicht nervt der Rat ja auch andere – Leute beispielsweise, die nicht besonders duldsam sind!“

Kobalt zuckte die Achseln.

„Genau genommen war ich bis zu eurem Erscheinen relativ sicher, dass es zwei Mitglieder des Bundes der Asperischen Magier waren.“

„Kind“, sagte Daniel streng. „Wie du wissen solltest, befinden wir uns in diesem Bund gemeinsam mit grauen und weißen Magiern. Und die würden uns so etwas nicht erlauben, selbst wenn wir es beabsichtigen würden. Was wir aber ebenfalls nicht tun, denn sonst wären wir keine Asperischen Magier geworden, sondern Mitglieder im Zirkel der Sieben Mächtigen, oder wegen mir im Medusa-Bündnis. Da, wo man Effizienz und Narzissmus auf das Beste zu vereinen versteht.“

„Ich beginne langsam, das zu würdigen“, sagte Kobalt und ließ sich die Rechnung bringen.

Danach wollte sie sich verabschieden, aber Daniel schüttelte den Kopf: „Entweder wir lokalisieren die zwei Schätzchen, die dir aufgelauert haben, oder wir setzen dich irgendwo in einen Zug. Aber es wäre Verschwendung unserer Lebenskraft, dich jetzt losstolpern zu lassen, damit sie dich in einer Stunde oder wegen mir morgen doch noch plattmachen! Unser Auftrag ist noch nicht vollendet.“

Ich war überrascht, dass Kobalt sich fügte, vielleicht fühlte sie sich ähnlich wie ich: Immer noch wie nach einer schweren Grippe, kombiniert mit einer Schlägerei und einer besonders gemeinen Lebensmittelvergiftung.

Wir liefen die Straße hinauf, bewunderten die schönen kleinen Häuser und netten Gärten, atmeten die schöne, allerdings ein wenig nach Schafmist riechende Landluft und für Minuten war ich sicher, dass es von hier aus nur besser werden konnte.

Doch dann trat ein Effekt ein, den ich nun schon kannte.

Es wurde still um uns.

Zu still.

Kein Schaf bähte mehr zu unserer Linken, kein Auto fuhr, niemand war auf der Straße unterwegs außer uns.

Daniel drückte sich den Zylinder fester aufs Haar.

„Na, dann“, sagte er.

Scott breitete ein wenig die Arme aus und betastete seine Umgebung mit leichten Bewegungen der Fingerspitzen, zeigte zur Scheune und Daniel nickte.

Unwillkürlich schob ich mich vor Kobalt.

„Ich bin eine weiße Magierin“, sagte sie. „Aber das bedeutet nicht, dass ich mich hinter andere zurückziehe und den Kampf nicht aufnehme, wenn er unumgänglich ist.“

„Aber du bist noch geschwächt!“

„Das sind wir wohl alle“, erwiderte sie und zog ihren Zauberstab.

Daniel und Scott blieben vor uns, beide prüften ständig die Energien, die ich weder sehen noch spüren konnte.

An der Scheune trennten sie sich, doch gingen sie nicht nach drinnen, sondern umrundeten das niedrige Gebäude. Also beeilte ich mich, aufzuholen.

Doch als ich die Wiese hinter der Scheune erreichte, war der Kampf bereits entbrannt. Ein Pfosten, an dem eine Wäscheleine festgemacht war, ging neben mir in Flammen auf. Die Flamme fraß sich über die Länge der Leine hinweg zum gegenüberliegenden Pfosten und bald brannte auch er. Wäschestücke flogen umher und es stank nach versengter Wolle. Ich stolperte, rollte mich weg und über mich schoss eine weiße Spur aus Licht hinweg, die einen Angreifer im Brustbereich traf und ihn umkippen ließ.

Also rappelte ich mich auf und rannte auf den Mann zu, einen Kerl mit kurzem Bart, schwarz gekleidet und mit einem ungewöhnlich langen Zauberstab. Ehe er ihn auf mich richten konnte, warf ich mich auf ihn und griff nach diesem langen, schlanken Holzstab.

Dass ich in einem solchen Moment dumm angeglotzt wurde, war ich inzwischen gewöhnt. Auch, dass ich schwebte, wenn ich Zauberstäbe anfasste. Aber dieses Mal trug es mich und meinen Gegner mehr als drei Meter in die Luft.

Mein Haar stand nach allen Richtungen ab, als sei ich elektrifiziert worden, ich schrie kampflustig und trat in der Luft nach meinem Widersacher. Als er versuchte, die Hand wegzuziehen, versetzte uns das in Drehung.

Als ob wir in der Luft tanzen würden.

Er riss und rupfte vergebens – wie üblich klebte meine Hand mehr oder weniger an dem Zauberstab - und daraus ergoss sich ein Strahl aus bösem, rotem Licht, das die Wiese unter uns schwärzte.

Da er mich nicht loswurde, fasste er selbst fester zu und sagte einige Worte, die sicherlich nicht Latein und auch nicht Englisch waren.

Im nächsten Augenblick fuhr eine Stichflamme aus der Spitze des Stabes und durch unsere Drehung wurde daraus eine potenziell tödliche Feuerspirale.

Ich sah, wie Daniel vor Kobalt so etwas wie ein Schutzschild errichtete, doch griff ihn der zweite Mann von der anderen Seite her an. Kobalts Zauberstab spie ein weißes Netz aus, es legte sich über den Mann und ließ ihn vergeblich zappeln.

Mir wurde hoch oben in der Luft übel, aber ich trat immer noch um mich, hielt den Stab fest und versuchte, die Flamme nach oben zu lenken. Mangels Erfahrung und Wissen gelang mir das jedoch nicht.

Dann sah ich, wie Scott Anlauf nahm, sich abstieß, meinen Gegner an den Beinen packte und dann klatschten wir zu dritt auf schwarzes, stinkendes Gras.

Scott kam als Erster auf die Füße.

Die Szene erinnerte an böse Videos von nächtlichen U-Bahnhöfen.

Scott trat mehrmals auf den Gegner ein, der sich aufzurichten versuchte, traf ihn seitlich am Kopf und brach ihm dann mit zwei weiteren gezielten Tritten die Finger der rechten Hand.

Im nächsten Augenblick hatte er den Zauberstab an sich gerissen und richtete ihn auf den Kopf seines blutenden Opfers.

Ich konnte ihn nur anstarren, vollkommen überrascht von diesem Ausbruch roher Gewalt.

Daniel hatte dem anderen Mann durch die Maschen des feinen Netzes ebenfalls den Zauberstab entrungen.

Und so standen sie, die beiden Schwarzmagier, jeder den Arm mit dem Stab erhoben, und ich bekam vor lauter Angst und Schrecken kaum Luft.

Dann sagte Scott etwas, das wie Influenza klang, irgendetwas von sofort und anderes, das sich medizinisch anhörte.

Und auch Daniel murmelte einen Spruch, in dem ich ganz deutlich das Wort Enterobacteria zu verstehen meinte.

Dann machte er eine wringende Bewegung und der fremde Zauberstab zerbrach.

Funken stoben.

„Das wird dich lehren, andere von hinten anzufallen, du kleines Fleckchen Fliegendreck!“

Scott nickte dazu und seine schlanken, kräftigen Finger zerbrachen auch den zweiten schwarzen Zauberstab.

„Jetzt haut ab und genießt die nächsten sicher ereignisreichen Tage, mit freundlichen Grüßen vom Bund der Asperischen Magier!“, sagte Daniel.

Das Netz zerfloss, der darunter Gefangene richtete sich auf, warf Daniel einen hasserfüllten Blick zu und hinkte auf den nahen Wald zu. Mein Widersacher folgte, die linke Hand um die rechte gekrampft und unter sichtlichen Schmerzen.

Kobalt wirkte kaum weniger schockiert als ich.

„Ihr seid ja …“

„Schwarzmagier“, vollendete Daniel den Satz. „Ganz genau. Und da du das nicht bist, sondern die Macht des Guten sowie der Heilung verkörperst, könntest du unserer armen Gastgeberin vielleicht die Wiese und die Wäsche wiederherstellen, wie wäre das?“


Kapitel 9

Handyortung ohne Empfang
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Kobalt brauchte fast eine ganze Minute, ehe sie antwortete.

„Ich kann es versuchen.“

Tatsächlich schien es einige Mühe zu machen und erforderte viele komplizierte Bewegungen des schneeweißen Zauberstabes, aber dann standen die Pfosten wieder, die Wäsche hing an den altertümlichen Holzklammern und es roch nur ein wenig nach Lagerfeuer. Das Gras richtete sich langsam wieder auf.

Nur die beiden Zauberstäbe lagen weiterhin zerbrochen da.

„Warum habt ihr sie nicht genommen?“, fragte Kobalt. „Euch sind die euren durch die Eagles weggenommen und zerstört worden. Nun hättet ihr bereits aufgeladene Zauberstäbe eurer eigenen magischen Qualität erbeutet und sie nutzen können.“

„Wer will denn den Dreck, mit dem einer Dunklen Staub herumgeblasen hat?“, knurrte Daniel. „Die Dinger tragen die Energien ihrer Besitzer und es ist besser, niemand bekommt sie mehr in die Hand! Du könntest sie vermutlich resublimieren, damit das Holz wieder Holz wird.“

Kobalt nickte nachdenklich.

„Ich will sie aber nicht berühren. Bringst du sie für mich zum Waldrand und steckst sie in den Boden?“

„Klar!“

Daniel hob die vier Bruchstücke auf und lief mit Kobalt über Gras und durch ein Brennnesselfeld und wir sahen sie dahinter in die Hocke gehen und aus unserer Sicht verschwinden.

„Was machen sie? Was bedeutet resublimieren?“

Scott zuckte die Achseln, als sei das selbstverständlich.

„Die Bruchstücke werden in die Erde gesteckt und magisch befähigt, wieder auszuschlagen, zu einem Baum heranzuwachsen und später einmal erneut Stabholz zu liefern.“

„Aber ich dachte, sie tragen negative Energien …“

„Bis das wieder ein Baum ist, vergehen Dekaden. Der Baum zieht seine Kraft aus der Umgebung und die Erinnerungen an die Flüche schwinden. Was bleibt, ist die Bereitschaft, sich magisch aufladen zu lassen. Daher pflanzt man zerstörte Zauberstäbe gerne wieder ein. Sie versorgen spätere Generationen mit Proto-Zauberstäben.“

Ich nickte beeindruckt. Vielleicht war es rückblickend gesehen einer der Momente, in denen ich wirklich aus tiefstem Herzen den Wunsch entwickelte, das Zaubern zu lernen. Die Sehnsucht nach dieser besonderen Welt voller Geheimnisse!

Und dabei war ich eben erst über Scotts Fähigkeit erschrocken, einem anderen Menschen gezielt Verletzungen und Schmerz zuzufügen.

Wir sind Schwarzmagier.

Das war Daniels Kommentar gewesen.

Wollte ich so sein?

Andererseits – wie sonst hätte Scott verhindern können, dass die zwei uns wieder angriffen, vielleicht erneut versuchten, Kobalt umzubringen?

„Scott?“

„Ja?“

„Meinst du nicht, die beiden Magier werden in Zukunft ziemlich schlecht auf euch zu sprechen sein?“

Scott grinste auf seine schulbubenhafte Art.

„Auf uns. Auf uns, meine Liebe! Und ja, werden sie. Aber jemand, der eine Weiße Zauberin einfach so angreift und mit Dunklem Staub bepustet, der braucht gar keine Gründe, die ich ihm liefere. Lass es dir von Daniel erklären!“

„Du hast … auf einen Liegenden eingetreten!“, versuchte ich verzweifelt zu erklären.

Scott nickte.

„Natürlich. Du wirst noch lernen, dass ein echter Kampf echte Gewalt erfordert. Der Gegner ist nicht ritterlich, er schont dich nicht, er wird dich verletzen, dir vielleicht bleibende Narben zufügen, oder dich umbringen! Viele Magier sind sehr leichthändig darin, andere mit ihrem Zauberstab zu grillen. Da ist man ja schön weit weg von seinem Opfer. Die Gewalt ist nicht unmittelbar und fällt daher leicht. Aber du wirst lernen, unmittelbare Gewalt auszuüben!“

„So, wie Mr. Dalton aus dem Hinterhalt ein Messer in die Brust zu rammen?“, fragte ich wütend.

Scott nickte.

„Vielleicht nicht aus dem Hinterhalt. Aber rohe, nackte, direkte Gewalt, ja. Um zu überleben!“

Ich drehte mich weg und sah mit tränenverschleierten Augen in den blauen Frühlingshimmel.

War es möglich, dass Scott …?

Nein! Er würde das nicht tun egal, wie martialisch er sich gerade gab …

Ich sah die Szene noch einmal vor mir. Harte, gezielte Tritte von oben. Die ausdruckslose Miene.

Scott fasste mich an den Schultern und drehte mich wieder zu sich um.

„Ich weiß, was du gerade denkst.“

„Und? Habe ich recht?“, fragte ich, während erste Tränen zu laufen begannen.

Ich würde es nicht ertragen, wenn herauskam, dass Scott es getan hatte. Nicht ausgerechnet er! Selbst bei Daniel würde ich zwar am Boden zerstört sein, aber Scott? Der siebzehnjährige, letztlich noch irgendwie verspielte Scott?

Er sah mich an und schüttelte den Kopf, als hätte ich Tadel verdient.

„Wir töten nicht“, sagte er und lief Richtung Scheuneneingang.

„Aber einer hat es getan!“, brüllte ich ihm nach.

Er blieb stehen, drehte sich um und kam wieder zu mir.

„Vielleicht. Vielleicht haben wir auch etwas übersehen und lassen uns gegeneinander ausspielen.“

„Und wenn nicht?“

„Wir finden es heraus“, sagte Scott. „Und wir holen Talaith. Er rettet Aelfric. Und Aelfric rettet den Bund!“

„Ist das eine Prophezeiung?“, fragte ich böse. „Oder nur Wunschdenken?“

„Es ist einfach das, was wir tun werden“, erwiderte Scott. „Und jetzt gucken wir mal, was die zwei da so treiben! So eine Resublimierung von Zauberstäben kann ja nicht ewig dauern. Am Ende flirtet er die Ratstante auch noch an!“


Kapitel 10

Zug ab Cork
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So sah es fast aus, als wir die beiden erreichten. Daniel lehnte lässig gegen den Stamm einer Buche und Kobalt stand vor ihm, den weißen Zauberstab zu Boden gerichtet, und offenbar unterhielten sie sich ganz entspannt.

Es hatte etwas Unwirkliches, er mit seinem lindgrünen Zylinder zur Wanderkleidung und sie in Jeans, zartrosa Shirt und mit den teilweise kobaltblau gefärbten Haaren. So, als seien sie Komparsen in zwei vollkommen verschiedenen Filmen.

Daniel hatte sein charmantestes Lächeln aufgesetzt – etwas, das man bei ihm äußerst selten zu sehen bekam – und Kobalt gestikulierte mit der freien linken Hand.

„Stören wir?“, fragte Scott.

„Nein. Wir haben überlegt, welcher Bahnhof unser nächstes Ziel sein könnte“, erklärte Daniel.

„Wir haben uns für Cork entschieden“, ergänzte Kobalt.

Daniel nickte.

„Und für den Leihwagen unserer neuen Bekannten.“

Wir kehrten also ins Appartement zurück, gönnten uns noch eine Dusche, sortierten unsere Rucksäcke durch und machten uns dann auf den Weg in den nächsten etwas größeren Ort, wo Kobalts Leihwagen geparkt war.

Ich schlief dann im Auto, bis mir übel wurde. Der Dunkle Staub ging mir immer noch nach und als ich Scott von der Seite her ansah, hatte ich den Eindruck, dass er sich alles andere als wohl fühlte.

Daniel fuhr besonnen, was ich ihm nicht zugetraut hätte, sang irische Trinklieder und behielt die Straße hinter uns im Auge.

„Keine direkten Verfolger“, sagte er nach einer Stunde. „Natürlich können sie uns einen Zauber angehängt haben. Oder nur dir, Kobalt! Ich würde an deiner Stelle hübsch aufpassen, wenn es auf die Fähre geht! Jedes Nadelöhr wird beobachtet werden, falls die Auftraggeber erfahren, dass du noch lebst.“

„Ich werde mich vorsehen. Und ihr besser auch, denn ich nehme an, ihr habt euch heute keine Freunde gemacht!“

„Wohl kaum. Aber die beiden sind jetzt erst einmal eine Weile mit den unangenehmen, jäh auftretenden Symptomen von Magen-Darm-Grippe und bakterieller Infektion des Verdauungstraktes beschäftigt.“

„Das ist wirklich dunkle Magie!“

„Es ist wirksam“, verbesserte Daniel. „Und wo möchtest du nochmal Zwischenhalt machen?“

„In Watergrasshill.“

„Gut, hast du eine Adresse? Das Navi bringt uns hin.“

Kobalt nickte und nannte Straße und Hausnummer.

Daniel sagte daraufhin nichts mehr und sang auch nicht.

Er ließ Kobalt am Beginn der Straße heraus.

„Wir warten“, sagte er nur.

Ich nutzte ihre Abwesenheit, um wieder etwas zu schlafen, denn jetzt, da der Wagen nicht fuhr, war mir nicht mehr so schlecht.

Irgendwann öffnete Kobalt die Beifahrertür, setzte sich und schnallte sich wieder an.

„Was soll das nun also?“, fragte Daniel mit unverkennbar aggressivem Unterton. „Warum hast du ausgerechnet mit dieser Familie gesprochen?“

„Weil sie vor vier Monaten die Dienste eines Asperischen Magiers in Anspruch genommen haben.“

„Und?“, fragte Daniel. „Es gibt keinen akzeptablen Grund, jetzt auch noch unseren Klienten zuzusetzen!“

„Ich habe niemandem zugesetzt, sondern nur ein paar Fragen gestellt.“

„Sollte der Familie irgendetwas zustoßen, haben wir zwei ein Problem“, sagte Daniel leise. „Ein sehr, sehr ernstes Problem!“

„Warum sollte es?“, fragte Kobalt.

„Weil der Rat seine Finger in Dinge steckt, die ihn nichts angehen! Uns verfolgt ihr und lasst uns umbringen oder bis in die Klapse foltern. Okay. Unsere Sache. Aber unsere Klienten werden da nicht reingezogen!“

„Umbringen? Foltern?“, sagte Kobalt kühl. „Ich glaube, du solltest der Wahrheit die Ehre geben! Wenn es zu Widerstand bei der Festsetzung kommt …“

„Sterben Leute?“, fauchte Daniel.

„Wenn sie sich einen magischen Schlagabtausch liefern, bei dem sie sich selbst mit einem Schadenszauber treffen …“

Daniel drehte sich Kobalt zu.

„Du kannst es dir schönreden wie du willst, Schneeweißchen! Die Eagles tragen keine Samthandschuhe und sie sind bereit, Widerstand zu brechen, noch ehe es überhaupt welchen gibt. Sie schrecken auch nicht davor zurück, weiße Magier fertig zu machen – im Gegenteil – man hat den Eindruck, dass es ihnen da besonders wichtig ist, Exempel zu statuieren! Yves Williams ist sanft wie ein Lamm und niemand kann mir erzählen, er hätte gegen die Eagles auch nur den Zauberstab gezogen!“

„Er hat sich selbst verletzt, als er sein Gedächtnis zu löschen versuchte …“

„Ich sagte gerade, er ist sanft wie ein Lamm“, unterbrach Daniel sie. „Aber das bedeutet nicht, dass er dämlich ist! Er kennt andere Mittel, seinen Geist zu schließen. Und die Eagles haben gewaltsam versucht, die Barrieren zu durchbrechen und ihn dabei dem Irrsinn preisgegeben!“

„Das ist deine Version der Geschichte“, begann Kobalt, „und ich verstehe sogar, wenn du sie glaubst …“

Auf einmal schien es im Auto dunkler zu werden.

„Du schändest nicht das Andenken unserer Toten und du besudelst nicht mit deinen Behauptungen das tadellose Leben eines Weißen Asperischen Magiers!“, sagte Daniel und ich war auf einmal hellwach. Ich kannte diesen Ton nicht von ihm und ich spürte seine kühle, kompromisslose Wut.

„Möchtest du mich angreifen?“, fragte Kobalt erstaunlich gelassen.

„Warum sollte ich?“, fragte Daniel zurück. „Würde das deine Voreingenommenheit beseitigen? Deine Arroganz mildern? Würde es deine ignorante Haltung unserem Bund gegenüber auch nur im Geringsten ändern? Nein. Aber ich schäme mich, dass ich dich einen Augenblick lang für eine vernunftbegabte Person gehalten habe, obwohl du dem Rat angehörst!“

Er startete den Wagen und folgte den Anweisungen des Navis.

Bis wir Cork erreichten, sprach niemand ein Wort.

Daniel fuhr zum Bahnhof, stieg aus, öffnete Kobalt die Beifahrertür und machte eine Geste Richtung Haupteingang.

„Mögest du gut und sicher reisen, Ratsmitglied Kobalt!“

Sie stieg aus.

„Ich danke euch und weiß zu schätzen, was ihr für mich getan habt. Ob ich ignorant und arrogant bin, werden wir sehen. Und ihr solltet euch vielleicht nicht zu sicher fühlen!“

Sie winkte Scott und mir zu und lief ins Gebäude, ohne sich noch einmal umzusehen.

Daniel stieg ein, startete den Motor, wendete und schaltete das Navi aus.

Zehn Minuten später fuhren wir eine Landstraße entlang und Scott sagte: „Die Kleine hat was, nicht wahr?“

Daniels Erwiderung enthielt mehr abwertende Formulierungen, als ich jemals von ihm in einem einzelnen Satz gehört hatte, und das wollte wirklich etwas heißen.

Scott grinste.

„Du stehst auf sie!“

„Halt die Klappe, oder du gehst zu Fuß“, schnappte Daniel.

Und natürlich grinste Scott noch breiter.


Kapitel 11

Suche Schuhmacher und weiße Rose
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Eine weitere halbe Stunde später hielten wir am Rand einer Wiese.

Daniel forderte mich auf, mein Handy auf den Boden zu legen, zog mit einem spitzen Kieselstein einen Kreis darum und sagte: „Zeige Schuhmacher im Umkreis!“

Gehorsam blendete die Karte auf und rote Fähnchen markierten Schuhmachergeschäfte.

„Wozu brauchen wir jetzt einen Schuster?“, erkundigte ich mich.

„Talaith ist Schuhmacher“, sagte Daniel, als müsse ich das eigentlich wissen.

„Oh, wie … originell. Bühnenzauberer, Ärzte, Dirigenten und nun ein Schuster?“

„Sie ist wirklich derartig ahnungslos“, klagte Daniel und Scott erklärte bereitwillig: „Er trägt sogar den Namen Grensaiche, was Schuhmacher bedeutet. Und das ist kein bisschen originell für einen Magier, denn seitdem die Schuhmacher ihre Schusterkugel haben, gelten sie auch als Männer, die darin die Zukunft sehen können, und sie waren früher oft Zauberer der einen oder anderen Art.“

„Was ist eine Schusterkugel?“, fragte ich tapfer, obwohl ich ahnte, dass ich gleich wieder für meine Unwissenheit getadelt werden würde.

„Eine mit Wasser gefüllte Glaskugel, mit der die Schuhmacher in ihren meist jämmerlichen Häuschen das Licht ihrer Kerzen verstärkt haben, da sie sonst über die dunklen Monate hinweg blindlings drauflosgeschustert hätten, du Ahnungslose!“, sagte Daniel. „Es gab eben keine Halogenspots! Und außerdem filterte das Wasser die Wärmestrahlung, sonst wäre es mit der Kerze vor der Nase bald sehr heiß geworden. Und Konzentration, lange Arbeitszeiten, das Licht im Wasser … das führte oft zu Trancezuständen. Die Schuhmacher galten daher nicht selten als Wahrsager und viele Schuhmacherfamilien begannen, sich zu magischen Überlieferungslinien zu entwickeln. Talaith ist so einer – ein Wissender aus einer alten Familie.“

Ich nickte beeindruckt.

Wie spannend war doch diese magische Welt!

Leider zeigte uns das Display eine Unmenge an Schustern und wir sortierten erst einmal größere Firmen, Ketten und Reparaturbetriebe aus.

Das half enorm, die Anzahl der Treffer zu reduzieren, aber damit blieben weit über hundert über ganz Irland verteilt.

„Und wir wissen nicht einmal, ob er die Anzeige nicht ganz unterdrückt“, kommentierte Scott.

„Wissen wir nicht“, gab ihm Daniel recht. „Aber dann tun wir eben, was ich mir ohnehin vorgenommen hatte: Wir suchen Aelfrics Geburtshaus auf!“

„Du weißt, wo er geboren ist?“, fragte ich überrascht.

„Natürlich“, erwiderte er und darauf wusste ich erst einmal nichts zu sagen.

Weshalb war das natürlich?

Bevor wir losgefahren waren, hatte er gesagt, wir würden dorthin gehen, wo jeder Baum und jeder Strauch Aelfric Daltons Namen flüstere.

Wie war das zu verstehen?

Nachdem ich die Pflanzen in Mr. Turners Gewächshaus hatte reden hören – wenn auch benebelt von Elfenstaub - musste ich einkalkulieren, dass es wörtlich gemeint war. Aber weshalb sollten Pflanzen Mr. Daltons Namen flüstern?

Daniel ließ uns wieder einsteigen und wir fuhren eine ganze Weile, bis uns eine schmale Straße in einen malerischen kleinen Ort führte, wo Daniel neben der Kirche parkte.

Es hatte leicht zu regnen begonnen und wie hätte ich jetzt nicht daran denken können, wie wir über den Geruch des Regens auf nassem Pflaster gesprochen hatten, Mr. Dalton und ich?

Der Duft hier in diesem kleinen Ort war wunderbar, gleichzeitig erdig und frisch, wie die Verheißung von Fruchtbarkeit und Glück.

Ich lief schweigend hinter Daniel her, während es sich langsam einregnete.

Wir liefen bis zum anderen Ende des Dörfchens, kamen in eine Gasse, die aussah, als sei man plötzlich um hundert Jahre zurückversetzt, und Daniel blieb vor einem alten, lindgrün bemalten Holztörchen stehen, über dem sich ein Rosenbogen wölbte.

Die Rose trug hunderte weißer Blüten und gerade als ich sie betrachtete, wurde der Himmel vor uns rabenschwarz, über uns brach die Wolkendecke jedoch auf, goldenes Licht strahlte auf uns herab und auf dem dunklen Hintergrund der Gewitterwolken erschien ein vollkommener, herzzerreißend schöner Regenbogen.

Ich stand buchstäblich wie verzaubert.

Erst nach einigen Minuten, als der Regenbogen verblasste und das Wolkenloch sich über uns schloss, sah ich auf das Namensschild neben dem Tor.

O’Brien

Nicht Dalton.

„Sind wir hier richtig?“, fragte ich.

Daniel nickte.

„Es gibt hier keine Daltons mehr. Aber niemand würde es wagen, die Rose zu entfernen. Und ich bin beruhigt, sie so lebensstrotzend vorzufinden!“

Als wir so im Regen standen, wurde die Tür des Häuschens geöffnet und ein Mann um die fünfzig winkte uns zu sich durchs Törchen.

„Sie werden ja durch und durch nass!“, sagte er. „Kommen Sie rein und trinken Sie eine Tasse Tee mit mir!“

Daniel bedankte sich ausnehmend höflich und wir betraten das Haus, das im Erdgeschoss ein winziges Wohnzimmer und eine noch winzigere Küche hatte, und in dessen oberem Geschoss es vermutlich ein passend kleines Bad mit einem Miniaturschlafzimmer gab.

Unser Gastgeber bot uns den Platz am Kamin an, versorgte uns mit Tee, stellte uns Butterkekse dazu und fragte, ob wir Pflanzenliebhaber seien. Es kämen manchmal welche, um diese alte, wunderbare Rose zu fotografieren.

„Oh, ja“, sagte Daniel. „Sie stammt noch aus der Zeit, als hier die Familie Dalton wohnte, nicht wahr?“

„Ja, ja, genau“, erwiderte unser Gastgeber glücklich. „Ich freue mich immer, wenn ich diese Geschichte wieder einmal erzählen darf! Wissen Sie, ich leite den Heimatverein unserer Gemeinde und Sagen und Mythen sind doch das Kernstück unserer gelebten Geschichte, nicht wahr?“

„Absolut. Ich kenne diese Geschichte, aber die junge Dame hier nicht. Ich schätze, sie ist begierig, Sie von Ihnen zu hören!“

Und das war ich!

Ich nickte also eifrig und schüttete zu viel Milch in meine Tasse, weil meine Finger auch so schon leicht zitterten, ohne dass ich bisher mehr als einen Schluck von dem höllisch starken Tee getrunken hatte.

„Nun“, sagte unser Gastgeber. „Es ist eine jener alten Geschichten, die man sich hier herum wieder und wieder erzählt hat und ich versuche, sie originalgetreu vorzutragen. Sie müssen wissen, dass die Rivers, die hier wohnten, bitterarme Leute waren, die aus Blackpool gekommen waren, wo es ihnen noch schlechter gegangen war. Hier hatte der Mann Arbeit bei einem Hufschmied gefunden und konnte sich, seine Frau und dann die Tochter gerade mal so über die Runden bringen. Das Mädchen war nicht hässlich, aber wegen der Armut der Familie galten ihre Heiratsaussichten als nicht sonderlich gut.“ Er nahm einen Schluck Tee und nickte mir bedeutungsvoll zu. „Und weil sie so arm waren, sammelte das Mädchen Kräuter und Pilze, wie das eben damals so war. Ja, und eines Tages, es hatte gerade ein heftiges Gewitter gegeben, kam sie nass und bitterlich weinend nach Hause, wollte nichts erzählen, und gebar knapp neun Monate darauf mit gerade einmal fünfzehn Jahren ein Kind.“

Ich versuchte, in der Geschichte einen Bezug zu Mr. Dalton zu finden und wirkte wohl irritiert, denn Daniel blinzelte mir zu.

Mr. O’Brien fuhr in seiner Erzählung fort, die ihm sichtlich Freude bereitete: „Weder Schläge noch gutes Zureden brachten die Geschichte aus der jungen Frau heraus, aber schon als klar war, dass sie schwanger sein musste, munkelten die Leute, das Mädel sei wohl den Feen in die Hände gefallen. Das sagte man früher häufiger, wenn der Kindesvater so gar nicht aufzutreiben war, und Sie müssen wissen, dass der Aberglaube der Leute hier bis heute sehr ausgeprägt ist.“

„Und dann?“, fragte ich.

„Nun, die junge Mutter sagte zwar nichts zum Erzeuger des Kindes, bestand aber darauf, das Kind entgegen der heftigen Gegenwehr des Pfarrers, der das Kind aber ohnehin nicht getauft hätte, Aelfric zu nennen, was den Gerüchten natürlich Auftrieb gab, denn Aelfric heißt ja nichts anderes als Elfenkönig.“

Mich überlief ein Schauder.

Mr. O‘Brien fuhr genüsslich fort: „Jedenfalls sagt man, eines Abends habe ein Kästchen mit einem silbernen Löffel darin vor der Tür dieses Hauses gelegen. Die Redewendung, mit einem silbernen Löffel im Munde geboren sein, bedeutete ja ursprünglich, dass einen die Elfen vor Armut schützten und so war es auch, solange der kleine Junge namens Aelfric mit diesem Löffel gefüttert wurde. Plötzlich ging es der Familie viel besser. Und obwohl sich kein Ehemann einstellte, schien es der Familie gut zu gehen, auch wenn Aelfrics Mutter sehr still und traurig blieb. Mit sechs Jahren, so sagt man, habe der Junge dann irgendwo draußen in der Natur seinen Vater getroffen, der ihn prompt ins Elfenreich zu entführen versuchte. Er floh nach Hause, der Löffel wurde vergraben und sofort versiegte der Wohlstand. Die Familie wurde wieder bettelarm und bald starben beide Eltern.“

„Das ist keine schöne Geschichte“, sagte ich.

„Sie ist noch nicht zu Ende“, sagte unser Gastgeber. „Ein Wanderarbeiter namens Dalton kam in den Ort, lernte Aelfrics Mutter kennen, heiratete sie, und man lebte bescheiden, aber relativ glücklich, bis es eine zweite Begegnung zwischen Vater und Sohn gab. Dabei versuchte der Vater erneut, Aelfric in die Anderwelt zu locken, doch gab es heftigen Streit, der Junge, damals in der Pubertät, bezichtigte seinen Vater, die Mutter vergewaltigt zu haben, und lehnte alle Wohltaten und Segnungen der Feen ab. Sein Vater versprach ihm, ihn sofort zum Herrn aller Geschöpfe dieser Gegend zu machen und verpflichtete sie, ihm für immer zu Diensten zu sein. Doch der Junge sagte: Ich bin nicht dein Sohn, ich bin das Kind meiner Mutter. Und obwohl wir nicht blutsverwandt sind, der Ehemann meiner Mutter und ich, so sollst du mich nicht Aelfric nennen, sondern Mr. Dalton, so wie er heißt. Das bin ich und das will ich sein! Und als er sechzehn Jahre alt war, ging er nach London und man sah ihn nie wieder. Sein Ziehvater und seine Mutter verschwanden eines Nachts, das Haus blieb leer zurück, aber man fand einen Brief, in dem Mrs. Dalton schrieb, wer immer in diesem Haus wohnen und sicher leben wolle, der solle niemals die Rose anrühren.“

Mr. O’Brien lehnte sich zurück und sah mich erwartungsvoll an.

„Die Rose“, sagte ich, „wie hängt sie damit zusammen? Ich glaube, das haben Sie nicht erwähnt.“

„Oh, niemand weiß das. Man sagt, sie symbolisiere die Unschuld, die der jungen Frau geraubt worden sei. Andere meinen, die Feen hätten die Rose gepflanzt, als sie den Löffel vor die Tür legten. Jedenfalls ist es eine alte Sorte, stark duftend und wunderschön und nur ein Narr würde sie entfernen wollen!“

„Ja, ein Prachtexemplar“, gab ihm Daniel Recht und bedankte sich für die Geschichte und den Tee. „Ich an Ihrer Stelle würde allerdings dringend über einem Umzug nachdenken, sollte sie jemals welken!“


Kapitel 12

Weiter geht es zu Fuß
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„Herzergreifend, das Ganze“, sagte Scott, nachdem wir uns verabschiedet hatten. „Aber wissen wir jetzt etwas Neues?“

Daniel nickte. Er wirkte ernst und immer noch misslaunig.

„Holly auf jeden Fall. Aber das ist nicht der einzige Grund, weshalb wir hergekommen sind! Es geht um einen Satz, den Aelfric einmal zu Talaith gesagt hat, während ich dabei war.“

„Welcher da lautete?“, fragte Scott.

„Wir sind ja letztlich Nachbarn, du und ich.“

„Nachbarn? Du meinst, Talaith lebt in demselben kleinen Dörfchen, aus dem Aelfric stammt?“

„Nicht unbedingt“, sagte Daniel. „Es kann heißen, er wohnt ein paar Straßen weiter. Oder im nächsten Ort. Wie man das eben so sieht, auf dem Lande. Letztlich sagt man das auch noch, wenn man im selben County lebt, oder im benachbarten County eben.“

„Hölle“, murmelte Scott.

„Rufe nicht ausgerechnet hier die Unterwelt an“, mahnte Daniel. „Lass uns lieber überlegen, wie wir die Zauber umgehen können, die Talaith benutzt, um sich vor unerwünschtem Besuch zu schützen!“

„Aber ihr seid Bundesbrüder“, protestierte ich. „Weshalb solltet ihr unerwünscht sein?“

„Der alte Bursche mag seine Ruhe.“

„Aber irgendwer wird ihn doch finden können, oder? Jedenfalls, wenn er noch als Schuhmacher arbeitet!“

„Ja, und deswegen klappern wir die Pubs ab und erkundigen uns nach alten Schustern.“

„Wird nicht funktionieren“, sagte Scott zu mir, aber er sagte es leise.

Daniel tat dann auch so, als hätte er es nicht gehört. Er bestand darauf, dass wir den Wagen stehenließen und in einem weiten Zickzack von Ortschaft zu Ortschaft liefen.

Das ermöglichte es ihm, mir nicht nur weitere Belehrungen über Pflanzen zu erteilen, sondern sogar einen Klienten aufzusuchen, der in der Gegend lebte und dringend um Hilfe gebeten hatte.

Wir erreichten sein Cottage gegen Abend, klopften bei Corrigan, und Daniel erklärte, wir seien wegen des Medaillons da.

Uns öffnete ein junger Mann, ein Kleinkind über der Schulter und offenbar überrascht, dass wir gleich zu dritt kamen.

„Wir sind auf der Durchreise“, erklärte Daniel. „Und damit Sie nicht länger warten müssen, haben wir einen kurzen Abstecher gemacht.“

„Gut, dann kommen Sie mal rein! Ich gucke grad, wo Gina denn das verdammte Ding hingetan hat.“

Das alte Cottage sah von innen aus wie eine Londoner Mittelschichtwohnung, kein bisschen ländlich. Überall lagen teure Stofftiere und anderes Spielzeug herum und nur eine große Wallnusstheke trennte den Küchenbereich von der offen ausgebauten Wohnlandschaft ab.

Der Hausherr setzte das Kleinkind ab, das sofort nicht zu mir, sondern zu Scott krabbelte, sich hochheben ließ und an seinem Hemdkragen zu nuckeln begann.

Mr. Corrigan durchwühlte Schubladen und tastete in einem Schränkchen herum.

„Sie müssen wissen“, sagte er, „dass wir das Haus von Ginas Großtante geerbt haben. Wir sind beide Freiberufler und so war es prima für uns, herzuziehen und unserem kleinen Schatz ein wenig Landleben zu ermöglichen, während er aufwächst. Nur kam mit dem Erbe auch dieses Medaillon an uns.“

Das jüngste Mitglied der Familie hatte begonnen, Scotts obersten Hemdknopf zu kauen und Scott setzte ihn auf den Boden, holte einen der Teddybären heran und spielte mit dem vor Vergnügen immer lauter kreischenden Jungen der Bär kommt und will dein Ohr essen. Der Vater schien es kaum zu bemerken, vermutlich an den kindlichen Lärm längst gewöhnt. Unter einem Stapel Magazinen über schönes Wohnen zog der Mann schließlich eine alte Cremedose hervor.

„Da ist es drin“, sagte er. „Ich mache die nicht selbst auf. Es passieren zu blöde Dinge, wenn man das macht. Aber es wegzuwerfen, haben wir uns auch nicht getraut.“

„Was für Dinge?“, fragte Daniel.

„Als ich es das erste Mal aufgemacht habe, ist direkt über mir die abgehängte Decke runtergekommen. Das hielten wir noch für einen Zufall. Aber beim zweiten Mal schnitt ich mich am Rand der Dose und der Schnitt entzündete sich und ich musste wegen Blutvergiftung behandelt werden. Dann lag sie einen Tag offen herum und meine Frau verbrühte sich die Hand, der Wäschekorb fiel die Treppe hinunter und schlug meiner Frau den Knöchel auf, ich bekam einen wütenden Anruf eines sonst immer zufriedenen Kunden … solche Sachen. Also taten wir sie wieder in die Dose. Dann haben wir sie auf Ebay angeboten und der Mann, der kam, um sie zu holen, erlitt einen so schweren Asthmaanfall, als er die Dose aufmachte, dass wir ihn ins Krankenhaus fahren mussten. So geht es jedes Mal, also machen Sie sie bitte nicht hier drinnen auf!“

„Kannten Sie die Großtante Ihrer Frau?“

„Ja, leider. Eine ziemlich böse alte Frau.“

„War Sie gegen Ihre Heirat?“

„Oh, Mann, wenn die gewusst hätte, dass wir heiraten, hätte sie Gina vermutlich enterbt!“

Daniel setzte sich auf die Couch und ließ sich von der Großtante erzählen.

„Hatte sie sonst keine Verwandten?“, fragte er, nachdem er von den typischen Aktivitäten gehört hatte: Mitarbeit im Kirchenvorstand, Gartenpflege, Wohltätigkeit …

„Nein, Gina ist die letzte in der Familie. Deswegen ging alles an sie.“

„Ah, alles?“, fragte Daniel.

„Ja“, sagte Mr. Corrigan.

Daniel nahm die abgegriffene Dose, die sicher schon hundert Jahre alt war, und bewegte sie in der Hand, sah ins Leere, als würde er lauschen, und reichte sie dann an mich weiter.

„Nicht öffnen. Zuhören!“

Zuhören?

Ich hielt die Metalldose auf der flachen Hand.

Sofort hatte ich den Impuls, sie fallenzulassen. Ich hielt sie trotzdem auf meiner leicht bebenden Hand. Zu hören war absolut nichts.

Daniel nahm die Dose von meiner Handfläche.

„Und?“, fragte Mr. Corrigan. „Können Sie das Medaillon mitnehmen? Oder … irgendwie enthexen?“

Daniel sah zu dem kleinen Jungen.

„Ist ihm jemals etwas passiert?“

„Nein, gottseidank nicht!“

„Die Großtante Ihrer Frau mochte Kinder, nicht wahr?“

Mr. Corrigan nickte.

„Sehr. Sie hatte selbst keine bekommen können …“

Daniel ging mit der Dose neben dem Jungen in die Hocke.

„Hören Sie …“, begann der besorgte Vater, da hatte Daniel die Dose schon geöffnet. Wie Kinder so sind, sah der Junge nur Sekunden auf das Schmuckstück, an dem Diamanten funkelten, da hatte er es schon gegriffen und steckte sich den Rand in den Mund.

Ich dachte wirklich, der Vater würde ohnmächtig werden. Er wurde kalkweiß.

Daniel hob sich das Kind auf den Schoß, wiegte es hin und her und lauschte.

Dann begann er zu reden, leise, sodass ich kaum etwas verstand. Von Betrug und Gewinnsucht, von dem Kind, von Gina, von Vergebung und Nachkommen, von Frieden und Liebe. Dabei sah er immer wieder zu Mr. Corrigan. Das Kind lutschte an dem Medaillon, ließ es dann hin und herschwingen und hängte es schließlich dem Teddy um.

„Tante Macy“, sagte es und jetzt war ich wirklich sicher, dass der Hausherr umkippen würde, also half ich ihm, sich wieder auf die große, weiß bezogene Ledercouch zu setzen.

„Er hat sie nie gekannt, nie den Namen gehört …“, stammelte er.

Daniel nahm den violetten Teddy mit dem Medaillon auf der Brust und hielt ihn dem Mann hin, als würde er eine Handpuppe halten.

„Du bist ein Erbschleicher und Betrüger“, sagte er. „Aber die Tante verzeiht euch, denn sie liebt den Kleinen. Ihr solltet aber Buße tun, Blumen ans Grab bringen, den Geburtstag der alten Dame mit einem Hochamt feiern lassen und zehntausend Pfund an eine wohltätige Organisation spenden. Ich schätze, du weißt sehr gut, welche geeignet wäre.“

„Ich hab … ich hab …“, stammelte der Mann.

„Du hast dich bereichert“, sagte Daniel. „Tante Macy ist sehr böse, dass ihr das Testament vernichtet habt.“

Mr. Corrigan schniefte, dann liefen Tränen.

„Was sind Sie?“, schluchzte er. „Ein Hexenmeister?“

„Exakt“, bestätigte Daniel. „Genau das hatten Sie angefordert. Und ich helfe Ihnen ja auch. Sie zahlen das Geld zurück, das Sie unterschlagen haben, lassen das Hochamt lesen, bringen die Blumen ans Grab und dann soll alles vergessen sein. Das Medaillon bekommt Ihr Sohn als ewige Erinnerung an seine Großtante. Welches wohltätige Projekt war es? Wie viel? Ich nehme an, es ging um Kinder? Was war es? Ein

Kinderkrankenhaus? Ein Hospiz?“

„Es tut mir leid“, sagte Mr. Corrigan. „Es tut mir so leid! Es war aber kein Krankenhaus oder so, es war ein Verein. Sie fahren herum und erzählen Kindern Märchen …“

„Sollte Ihnen auch leidtun. Man bestiehlt keine Kinder“, belehrte ihn Daniel.

Und Scott holte den Teddy zurück und spielte mit dem Jungen und dem Stofftier Teestunde.


Kapitel 13

Was war das?
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Rund dreißig Minuten später waren wir wieder auf der Straße. Daniel hatte um ein Honorar von 800 Pfund gebeten, das Mr. Corrigan praktischerweise bar im Haus gehabt hatte.

„Machen Sie nicht den Fehler, irgendetwas von dem auszulassen, was ich Ihnen geraten habe“, hatte Daniel noch gesagt. „Und erklären Sie alles Ihrer Frau!“

Mr. Corrigan hatte es versprochen, seinen Sohn angesehen und das Medaillon auf der Brust des violetten Teddybären, dann Daniel, und ich war ziemlich sicher, dass dieser Tag sein Leben erheblich verändern würde.

„Woher wusstest du das alles?“, fragte ich Daniel, als wir weiterliefen.

„Ich wusste gar nichts“, erwiderte Daniel. „Woher auch?“

„Aber wie konntest du ihm dann sagen, dass sie das Testament vernichtet hatten?“

„Menschenkenntnis.“

Da ich ihn nur verwirrt ansah, ließ er sich zu einer Erklärung herab.

„Ich bin Bühnenzauberer, Holly! Ich lese Menschen. Und ich checke ziemlich schnell ab, mit wem ich es zu tun habe. Eine junge Familie, gutverdienende Freiberufler, ein scheußlicher Geschmack, was den Umbau des alten Cottage angeht, das weiße Ledersofa. Das verwöhnte Balg. Das Medaillon der Erbtante. Die Verletzungen, die sich die Nichte zuzog. Die Kinderliebe einer Kinderlosen. Keine anderen Erben. Eine Mitgliedschaft im Kirchenvorstand.“

„Ich verstehe es trotzdem nicht.“

„Du musst das lernen“, sagte Daniel. „Es gehört zu unserem Beruf als Asperische Magier. Es war doch klar, dass er log, was das Erbe angeht. Die alte Frau hätte niemals versäumt, irgendein wohltätiges Projekt mit einer moderaten Summe zu bedenken! Oder die Gemeinde. Sie war fromm, kinderlos und das nicht freiwillig. Zwar war sie auch ein alter Besen, wie man so sagt, aber vermutlich mit einem weichen Kern.“

„Und sie straft ihre Erben aus ihrem Medaillon heraus?“, fragte ich skeptisch.

„Bullshit“, entgegnete Daniel. „Und jetzt frag mich nicht aus, sondern benutze deinen Kopf!“

Ich überlegte, wie Mr. Dalton mich ausgefragt hätte, um die wesentlichen Fakten aus mir herauszubekommen und sagte schließlich: „Du meinst also, sie haben ein schlechtes Gewissen?“

Daniel nickte.

„Natürlich. Sie haben keine Lust gehabt, dem Märchenerzählerverein eine runde Summe zu überlassen, und da Gina ohnehin erbte, war es nur schlau, das Testament zu vernichten. Damit gingen alle anderen Legate verloren, Gina erbte alles und Mr. Corrigan bekam unter anderem die schöne Wallnussküchentheke für den Cottage-Umbau. Nur erinnerte es sie jedes Mal daran, wenn sie das Medaillon in die Hand bekamen. Ein zufälliger Vorfall nährte den nächsten und zack … jedes Mal passierte etwas. Man nennt es Synchronizität.“

„Und deshalb mussten wir nichts Magisches tun?“

Daniel legte mir die Hand auf die Schulter.

„Wir haben Magie gewirkt, du begriffsstutzige Novizin! Wir haben die Energie der Schuld isoliert, Buße auferlegt, Reue erzeugt und das Trauma geheilt. Vermutlich haben wir Mr. Corrigan sogar zu einem besseren oder wenigstens vorsichtigeren Mann gemacht.“

„Und als Schwarzmagier das Lesen einer Messe angeordnet?“

„Ein probates Mittel, um sich mit Gefühlen gegenüber Verstorbenen zu versöhnen“, sagte Daniel. „Jedenfalls in katholischen Gegenden.“

Ich lief schweigend weiter, dachte daran, wie Scott mit dem Kind gespielt hatte und gestand mir ein, dass ich gerade eben überhaupt nicht mehr wusste, was Schwarze Magie war, wer ich war, oder wer meine Begleiter waren.


Kapitel 14

Grüne Kräuter
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Eine weitere halbe Stunde später saßen wir in einem Pub, aßen mäßig zu Abend und erkundigten uns nach Schuhmachern, die noch von Grund auf Schuhe machen konnten.

Man sah uns an, als hätten wir gefragt, ob der Gutsherr noch in Ritterrüstung herumliefe. Wir fanden jemanden, der uns ein Miniappartement vermietete, das in einem Anbau untergebracht war, und ein Zimmer mit zwei Betten und einem Bad bot.

„Wegen Überbelegung 20 Pfund extra.“

Daniel zahlte unbeeindruckt und wir wuschen unsere Kleider mit Duschgel und per Hand aus, föhnten die Unterwäsche trocken, duschten dann selbst und ich nahm das linke Bett.

Kurz darauf schlief ich schon. Mir ging der Dunkle Staub erheblich nach und ich wäre am liebsten für Wochen gar nicht mehr aufgestanden.

In der Nacht beunruhigten mich Träume, in denen ich ein Kind war und in wilden Wäldern herumlief, mit Vögeln und Rehen sprach und plötzlich vor einem hellen, grünlich gefärbten Licht stand, das mir Angst machte. Gegen Morgen blitzten ständig Bilder von London auf, so als würde mir im Schnelldurchlauf ein Reiseführer gezeigt.

Als ich erwachte, fühlte ich mich wie nach dem Ringkampf mit einem Kraken. In meiner Armbeuge schlief nicht etwa Daisy – sie lag mitten auf Daniels Brust ausgestreckt – sondern Scott, zusammengerollt und mit dem großen Duschhandtuch zugedeckt.

Daniel, der offenbar hellwach war, grinste, streichelte Daisy und bewegte dann stumm die Lippen, die Augen gegen die Decke gerichtet, wie jemand, der Gedichte auswendig lernt. Da ich nicht wusste, ob er zauberte, lag ich stocksteif und lauschte Scotts regelmäßigen Atemzügen, die in der ländlichen Stille ganz leise zu hören waren.

Die schon sehr warme Sonne weckte schließlich auch Scott, der gähnte, sich die Augen rieb und nach einem kurzen Morgengruß mit seinem Duschtuch ins Bad zurückzog.

Er kam nach wenigen Minuten, klagte über die noch feuchten Kleider und verlangte Frühstück.

„Ihr seid zu verwöhnt“, sagte Daniel, schob Daisy zur Seite, schwang die Beine über die Bettkante und ich durfte seine nackte Kehrseite bewundern, als er in unserem Gepäck wühlte und dann ins Bad ging.

Bruder und Schwester.

Es erinnerte mehr an eine Kommune.

Er kam angezogen zurück, sagte ich hätte genau fünf Minuten, um mich fertig zu machen und Frühstück gäbe es nicht.

Mir war es egal. Schlaf war alles, was ich wollte. Entsprechend brav tappte ich hinter ihm her.

Erst auf einer großen Wiese kam ich halbwegs zu mir, denn wir mussten Kräuter sammeln. Daniel zeigte mir genau, was er wollte und ich atmete Kräuterdüfte ein, kroch durchs Gras und hatte schließlich zwei Hände voll Blätter und Halme, die er genau kontrollierte. Dann schnitten wir unsere gesamte Ernte auf einem großen Stein, füllten das Grün in eine unserer Wasserflaschen und Scott nahm sie in beide Hände. Er saß im Schneidersitz auf dem Boden, hatte das Gepäck abgelegt und wiegte sich ganz leicht vor und zurück, während er die Namen der Pflanzen murmelte und ihre Verwendung, dann die Namen von Wesen, die ich nicht kannte, Venus und Merkur anrief und schließlich still weiter die Flasche umklammerte, bis auf einmal ein grüner Schimmer davon auszugehen begann.

Ich kauerte keine drei Schritte entfernt und meinte, Scott nicht wiederzuerkennen, der mit geschlossenen Augen dasaß und aussah, als sei er soeben aus den Tiefen der Zeit heraufgestiegen.

Daniel beobachtete ihn, gab aber kein Zeichen und mischte sich nicht ein.

Erst als der grüne Schimmer langsam wieder verblasste, öffnete Scott die Augen.

„Vollbracht“, sagte er, sank nach hinten und Daniel nahm ihm die Flasche ab.

Darin waren weder Kräuter noch Wasser, sondern eine blassgrüne Flüssigkeit, vielleicht drei Teelöffel voll.

„Ein Drittel für jeden“, sagte Daniel und reichte mir die Flasche.

Ich trank das Schlückchen, gab es zurück, Daniel trank und flößte den Rest dann Scott ein, der endgültig erschöpft wirkte.

„Was ist das?“, fragte ich.

„Eine spagirische Essenz, die uns helfen wird, alles loszuwerden, was noch an Dunklem Staub in uns ist. Scott hat das bei einem grauen Magier gelernt und als unserem Ritualmeister steht es auch ihm allein zu, Essenzen magisch zu extrahieren.“

Die nächsten Stunden über zweifelte ich an Scotts Lehrmeister, an ihm selbst und an der Essenz, denn nun stolperte ich nur noch herum, sah zeitweise doppelt und dann war mir schließlich alles egal.

Doch gegen Mittag saßen wir dann auf einem Findling nahe einer Ortschaft, die Vögel sangen in den Büschen ringsum, die Sonne wärmte den Stein, es roch nach Wald und Feld und Wiesen und ich meinte, das Leben so sehr zu lieben, wie noch niemals zuvor. Jeden Käfer, jeden Halm, jeden kleinen Kiesel.

Jede Wolke.

Das Gefühl, in meinem Körper zu sein, ihn zu bewohnen und gerne zu haben.

Wir lehnten aneinander, Scott summte vor sich hin und alles war gut.

Sehr gut sogar.

„Ich dachte, wir heilen nicht“, sagte ich verträumt.

„Tun wir auch nicht. Aber wir beseitigen Magie mittels Magie.“

„Ah.“

Ich sog den Geruch der Natur um mich herum auf und fühlte mich wie aus einem schönen Traum gerissen, als ein Knattern und Dröhnen von irgendwo links kam, das anschwoll, sich als Motorengeräusch eines Mofas herausstellte, und unerfreulich langsam wieder abebbte, um uns wieder dem Gesang der Vögel und dem Rascheln der Blätter im Wind zu überlassen.

„Werde ich das alles jemals lernen?“, fragte ich.

„Das alles? Was alles?“, fragte Daniel.

„Leute zu durchschauen, Essenzen zu bereiten, Schwarze Magie zu wirken … einen Zauberstab zu benutzen …“

„Haha“, sagte Scott. „Letztlich geht es ihr nur darum!“

Daniel ging darauf nicht ein.

„Du wirst Vieles lernen. Aber alles? Keiner von uns kann alles. Einige können sogar nur Weniges, aber das perfekt. Was ich versprechen kann, ist, dich zu einer Schwarzen Zauberin auszubilden, die dem Bund der Asperischen Magier keine Schande macht.“

„Das wäre schon sehr viel!“

„Jep.“

Ich trank einen Schluck Wasser aus meiner eigenen Flasche, dachte an meine Träume der letzten Nacht und fragte: „Was bedeutet das, was uns Mr. O’Brien erzählt hat? Die Sache mit den Elfen und der Rose und dem Löffel? Das waren doch … keine Fakten, oder? Ich meine … Mr. Dalton – also Aelfric – ist doch … naja, ein Mensch. So wie ihr und ich. Oder nicht? Wofür steht die Rose?“

Daniel richtete sich auf.

„Deine mangelnde Vertrautheit mit allem magischen Grundwissen ist manchmal etwas anstrengend!“

„Ja, vermutlich. Aber dafür kann ich ja nichts.“

Daniel seufzte.

„Na schön. Das diskutiere ich jetzt nicht und versuche, es kurz zu fassen. Das Schöne Volk und die Dunklen leben hier seit Jahrtausenden. Sie haben sich in die Anderwelt zurückgezogen, als die Menschen hier zu siedeln begannen. Ihr Segen belebt immer noch das Land, doch verdünnt gewissermaßen, vermittelt durch den Weltenschleier, der ihre und unsere Welt immer mehr trennt. Aber sie durchschreiten ihn frei, anders als wir. Oder taten es, ehe die Dunklen gebannt wurden. Und immer schon haben sie Kinder gezeugt, wenn sie auf Frauen trafen, die sie schön fanden, oder die besondere Zeichen besaßen. Manche setzten auf die Macht der Verführung, andere scherten sich nicht darum. Daher ist es vollkommen plausibel, dass Aelfrics Mutter nicht einverstanden war, plötzlich auf dem Waldboden zu laden, einen hübschen Kerl auf sich, der nur das eine wollte.“

„Elfen“, sagte ich ungläubig.

„Genau. Elfen. Sie zeugen manchmal Kinder, manchmal stehlen sie sie auch. Jedenfalls wollten sie Aelfric, aber der ging nicht mit, wie man hört. Je mehr er wusste, desto stinkiger war er. Sein Vater versuchte, ihm alle Segnungen zukommen zu lassen, aber der Menschensohn wies sie zunehmend zurück. Und als die ersten Zeichen seiner magischen Begabung auftauchten, floh Aelfric nach London, widmete sich der Kabbala und wurde schließlich ein Asperischer Magier, hin und hergerissen zwischen seinem Erbe und der Ablehnung all dessen, was es ausmacht.“

„Das kann ich alles kaum glauben!“

„Solange du keine Elfen gesehen hast, ist das nachvollziehbar. Aber es wird dir sehr helfen, Aelfric zu verstehen, wenn du weißt, dass er letztlich alles tut, was möglich ist, um seine Begabung klein zu halten.“

Ich starrte auf einen kleinen grün schillernden Käfer, der neben mir einen Grashalm erkletterte.

„Das ist eine sehr traurige Geschichte!“

„Vielleicht“, sagte Daniel. „Aber noch weit trauriger, wenn uns der Elfensprössling doch noch krepiert, weil wir keine Hilfe herbeischaffen. Also kreisen wir nun mit weiteren Zaubern den guten Talaith ein!“


Kapitel 15

Asperie
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Ich zählte insgeheim die Tage nach.

Maximal zwei Wochen blieben uns. Wir mussten Talaith finden! Unbedingt!

Und dann brauchten wir genügend Zeit für die Rückreise.

Wie sollten wir das schaffen?

Auf einmal hatte ich überhaupt keine Geduld mehr. Mein Körper war wiederhergestellt und sofort spielte die Psyche verrückt. Es gelang mir immer weniger, Daniel zuzuhören, wenn er mir Lektionen über Pflanzen und deren magische Eigenschaften erteilte.

Wir klapperten sechs Ortschaften ab, versuchten mehrere Male mit meinem Handy in einem magischen Kreis unsere Suche einzugrenzen und stießen dabei auf keinerlei Hinweise.

Und dann überfielen mich Szenen wie in meinen Träumen am helllichten Tag!

Ich saß bei einer Mittagsrast, war dabei, ein wenig einzunicken und plötzlich fingen Buchseiten an, vor mir vorbeizuhuschen, so als würde ich am PC scrollen.

Seiten magischer Bücher.

Ich sah Planetensymbole und kryptische Zeichen, dann wieder normale Schrift, dann plötzlich Pergamente … alles huschte vorbei wie eine Erinnerung, die plötzlich auftaucht.

Doch ich hatte solche Bücher niemals gesehen.

Ich schüttelte abwehrend den Kopf, blinzelte und die Bilder ließen mich für eine Weile in Ruhe.

Dann, plötzlich, wir überquerten gerade eine Landstraße, kamen wieder Bilder von Orten in London, von denen ich einige erkannte, andere nicht. Sie sprangen so schnell, wurden so blitzartig durch neue ersetzt, dass ich beinahe gestürzt wäre, weil ich nicht mehr auf meine Umgebung achten konnte.

Daniel zog mich am Unterarm bis auf den Grasstreifen neben der Straße.

„Was ist?“, fragte er.

Ich versuchte, ihn wegzuschieben, weil mich die Bilder zu sehr beschäftigten. Sie füllten mein gesamtes Gesichtsfeld aus und liefen schnell und schneller, als würde eine riesige Datei entpackt.

„Holly“, sagte Daniel und legte mir die Hand auf den Kopf.

Mir wurde kurz schwarz vor Augen, dann saß ich plötzlich leicht desorientiert im Gras und ein Traktor zockelte an mir vorbei.

„Was war das?“, fragte Daniel, der neben mir auf den Fersen hockte und mein rechtes Augenlid mit dem Zeigefinger anhob.

„Bücher. Und Orte. Und …“

„Bücher?“, fragte er.

„Ja, als würde ich hunderte von Seiten pro Minute irgendwie scannen. Zauberbücher. Alte und neue …“

Daniel zog seine Hand zurück.

„Beschreibe genauer! Welche Orte hast du gesehen?“

„London hauptsächlich …“

Weitere Autos passierten die Stelle, an der wir am Straßenrand hockten.

„Hm, ich bin ziemlich sicher, du hast nicht die Gabe des Zweiten Gesichts. Was also …“

Jetzt ging auch Scott neben uns in die Hocke. Er wechselte einen Blick mit Daniel.

„Mox nox“, sagte er.

Ich wusste nicht, was das hieß, aber es klang unheilvoll. Hieß Nox nicht Nacht?

„Hast du noch anderes gesehen?“, fragte Daniel sanft.

Mir fielen die Träume ein, die ganz ähnlich gewesen waren.

„Ja, noch mehr schnell durchlaufende Bilder und dann Wald und ein helles, ein wenig grünliches Licht, das ich furchteinflößend fand …“

Daniel machte ein kleines Geräusch mit den Lippen, das ich als eine Art „tja“, deutete.

Trotzdem dauerte es eine Weile, ehe ich begriff, was die beiden dachten.

„Ihr meint doch nicht, dass es Mr. Dalton ist? Dass … alles abläuft …? Vor seinen Augen? DASS ER STIRBT?“

„Doch“, sagte Scott.

„Aber das heißt, wir sind zu spät! Wir hätten Talaith finden müssen! Ich …“

Ich kam auf die Füße, sah mich wild um, ließ meinen Rucksack einfach stehen und lief dahin, wo ich Süden vermutete.

„Steh“, befahl Daniel, als sei ich ein Pferd.

Als ich weiterlaufen wollte, bekam ich den Fuß nicht vom Boden hoch.

Gemächlich holten die beiden mich ein.

„Ich verstehe deinen Gemütszustand“, sagte Daniel. „Aber ich kann dir nicht erlauben, dumme, unsinnige Dinge zu tun. Sie schaden nur.“

„Aber was hilft es denn jetzt noch, Talaith zu suchen?“

Es schockierte mich, dass ich wirklich nicht vom Fleck kam, egal, wie ich meine Muskeln anspannte.

„Es hilft viel“, belehrte mich Daniel. „Denn es ist zwar das Ablaufen der finalen Augenblicke, aber eben verlangsamt, über Tage hinweg. Noch können wir Talaith finden und rechtzeitig mit ihm nach London zurückkehren, wenn nicht etwas passiert ist, von dem wir nichts wissen.“

„Und wenn genau das passiert ist? Etwas, das wir nicht wissen? Etwas Furchtbares, das die verbleibende Zeit vernichtet hat?“

„Nun, dann kommst du so oder so zu spät nach London.“

Ich versuchte zu strampeln, doch ging es nicht.

„Kämpfe nicht gegen deinen Lehrmeister an! Es funktioniert ohnehin nicht. Und schalte am besten wieder zu vernünftigem Denken um! Panik, Hysterie und Trotz haben noch niemandem das Leben gerettet.“

Ich wollte ihn anschreien. Dass ich ihn hasste. Dass ich ihm zeigen würde, wozu ich in der Lage war, wenn er mich nicht sofort nach London gehen ließ. Dass er versagt hatte und ich ihm nie verzeihen würde, wenn Mr. Dalton starb …

Wut.

Wut, die mich zu einer schwarzen Magierin gemacht hatte, was ich ja eigentlich nicht sein wollte.

Mr. Daltons leises Bedauern, als er erklärt hatte, dass er meine Wut anfangs nicht richtig eingeschätzt hatte, da Frauen eben oft gelernt hätten, dieses Gefühl zu unterdrücken oder sozial angepasst zu äußern.

Ich senkte den Kopf und konzentrierte mich auf meinen Atem, obwohl ich das nie gelernt hatte. Aber es war das einzige, das ich jetzt tun konnte.

Und nach wenigen Sekunden löste sich die merkwürdige Spannung in meinem Körper. Ich hob versuchsweise den Fuß.

Daniel hatte seinen Zauber aufgehoben.

„Und nun suchen wir weiter“, sagte er.

„Warte, nein! Du hast recht, wenn du sagst, dass Panik uns nicht weiterhilft. Aber diese Suche auch nicht! Es muss einen anderen Weg geben! Entweder kennst du einen Zauber, der stärker ist, als der, mit dem Talaith sich umgibt, oder wir werden ihn nie finden, egal, wie lange wir suchen!“

„Ich habe keinen solchen Zauber“, bekannte Daniel. „Talaith ist mir in vielerlei Hinsicht überlegen und hat mir einiges an Erfahrung voraus.“

Er stand ruhig da, beide Hände auf dem oberen Ende seines Wanderstabes, seinen Zylinder auf dem dunklen Haar … schon so vertraut. Und doch war da etwas, das ich noch nicht an ihm gesehen hatte.

Demut.

Die Anerkennung seiner eigenen Grenzen.

Aber keine Resignation.

Keine Schwäche.

In einer spontanen Aufwallung meiner Gefühle warf ich mich ihm in die Arme und er wirkte verblüfft, als er mich auffing.

Kaum eine Minute stand ich an ihn gelehnt, die Augen geschlossen.

Mr. Dalton hatte mir versichert, dass Daniel jenen gegenüber immer loyal sein würde, die er einmal unter seine Fittiche genommen hatte, und ich begriff gerade, welch großes Geschenk das war.

Als ich mich wieder von ihm löste, lächelte er verhalten.

„Geht’s wieder?“

„Ja, es geht. Und ich glaube, dass ihr alle beide absolute und komplette Idioten seid. Und der ganze restliche Haufen Asperischer Magier in London ebenfalls! Oder ich hoffe jedenfalls, dass es so ist!“
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„Was?“

„Idioten“, wiederholte ich.

„Und was genau bringt dich zu dieser Annahme?“

„Wir müssen Talaith gar nicht suchen!“

„Sondern?“

Wieso verstanden sie das denn nicht?

„Talaith ist doch ein Asperischer Magier! Und Mr. Dalton steckt in einer ganz und gar magischen Klemme, oder nicht?“

Daniel atmete tief ein und ich erwartete, dass er einräumen würde, uns ganz umsonst auf eine anstrengende Suche quer durch Irland geschickt zu haben.

Stattdessen schob er den Zylinder in den Nacken und dachte nach.

Scott stand mit jener ausdruckslosen Miene da, die selten etwas Gutes bedeutete.

Hatte ich mich blamiert? Nun, dann war das eben so!

Daniel tastete in seiner Jackentasche nach seinem neuen Handy, gab eine SMS ein und wartete.

„Nein. Nein, das funktioniert nicht“, sagte er und steckte es weg.

„Aber warum nicht? Ich meine, ich weiß zwar bisher nicht, wie die Klienten euch tatsächlich finden, aber …“

„Wir finden sie“, sagte Scott.

„Aber es ist doch eindeutig ein magischer Notfall! Weshalb kommt Talaith dann nicht direkt zu Mr. Dalton?“

„Weil“, sagte Scott und hob nacheinander die Finger beim Aufzählen, „es kein magischer Notfall ist. Aelfric wurde niedergestochen. Ohne jede Magie. Selbst wenn es einer wäre … Aelfric hat sein Haus magisch verschlossen und solange er den Zugang nicht öffnet, fühlt sich ein Weißmagier nicht berufen, einzudringen, selbst wenn er es könnte. Außerdem hat es niemals einen Fall gegeben, bei dem ein Asperischer Magier einen Bundesbruder gerufen hätte, um sich selbst helfen zu lassen.“

„Aber er hat den Zugang doch für euch geöffnet …“

„Einzeln, mit Namen, den Londoner Magiern. Nicht allen Bundesbrüdern“, präzisierte Daniel. „Aber dein Gedanke ist nicht ganz falsch, Holly. Lass mich darüber nachdenken!“

„Weshalb ist es kein magischer Notfall?“, beharrte ich. „Immerhin wirkt Mr. Dalton doch Magie und als Michael helfen wollte, ging etwas schief, dadurch ging Zeit verloren …“

„Okay, okay, okay …“, sagte Daniel und hielt mir die aufgestellte Handfläche entgegen. „Sei mal still jetzt!“

Scott musterte mich wie etwas zutiefst Rätselhaftes.

„Weißt du, warum es gehen könnte?“, sagte er zu Daniel. „Weil sie in Aelfric verknallt ist!“

„Ich bin nicht verknallt“, begann ich hitzig.

„Verschossen, verliebt … wie auch immer“, ergänzte Scott gnadenlos.

„Klappe, alle beide!“, befahl Daniel. „Sofort!“
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Sofort schwand mein Bedürfnis, etwas zu sagen.

Ich begriff, dass Daniel uns magisch zum Schweigen brachte und war gleichzeitig beeindruckt und verärgert. Wie praktisch, wenn man Widerspruch und lästige Fragen derartig im Keim ersticken konnte!

Scott, der weit mehr Erfahrung besaß, und außerdem Autoritäten oft schon aus Prinzip bekämpfte, nahm einen spitzen Kieselstein und schrieb damit Arschloch in den lehmigen Boden.

Daniel blickte auf ihn herab.

„Immerhin bist du so gezwungen, den Nacken vor mir zu beugen, wenn du dich äußern willst!“

Und Scott musste nun doch lachen.

Daniel ließ uns noch einige Minuten lang schmoren, dann sagte er: „Sean hat mehrere Begriffe synonym gebraucht, die doch letztlich nicht gleich sind. Verknallt, verschossen, verliebt.“

Ich merkte, dass der Schweigezauber aufgehoben war.

„Hör mal, Daniel …“

Er schnalzte.

„Ich habe nicht die Absicht, dich in Verlegenheit zu stürzen, Holly! Aber wenn du tiefere Gefühle für unseren guten Hexenmeister hegst, dann kann das den Unterschied zwischen Erfolg und Misserfolg bei unserer Suche ausmachen. Es ist mein Fehler, dass ich diesen Aspekt tatsächlich aus den Augen verloren habe. Wir Schwarzmagier haben ein sehr ambivalentes Verhältnis zum Thema Liebe und ich gebe zu: ich habe mich über deine schwärmerische Neigung Aelfric gegenüber eher amüsiert. Und genau deshalb habe ich die Implikationen nicht begriffen. Daher gebe ich dir recht, wenn du mich einen Idioten nennst!“

„Und was bedeutete das nun genau?“

Ich verspürte keinen Triumph, obwohl Daniel heute so ungewöhnlich bereit war, Irrtümer und Schwächen zuzugeben. Mich interessierte nur eins: Konnte ich helfen, Mr. Dalton zu retten?

Daniel fasste mich unter dem Kinn, sah mir in die Augen und sagte leise und bestimmt: „Aelfric Dalton!“ Nach wenigen Sekunden ließ er mich los. „Ja, das dürfte wohl genügen!“

„Genügen?“, fragte ich verwirrt.

„Die Gefühle sind stark genug, um sie einzusetzen“, erklärte er mit einer Sachlichkeit, die mich ärgerte.

„Was muss ich tun?“

„Setz dich hin, denke an Aelfrics nahenden Tod, die schnell vorbeiziehenden Bilder, spüre deine Sorge, den Schmerz, wenn du dir vorstellst, dass nun alles auf Aelfrics vorzeitiges Ende zuläuft! Denke an Michael und das plötzliche Rückwärtslaufen der Uhren! Und dann wünsche dir Hilfe! Nicht ihm. Das würde nicht klappen! Wünsche dir aus tiefstem Herzen Hilfe in dieser magischen Notlage!“

„Aber wieso …“

„Tu, was ich dir sage! Erklärung später!“

Es war nicht schwierig, seiner Anweisung zu folgen, schwieriger schon, dabei nicht sofort in Tränen auszubrechen.

Es war so ungerecht und ich wusste nicht, wie ich es ertragen sollte. Michael hätte ihn retten sollen, war aber gescheitert. Die Magie war schiefgegangen. Und jetzt brauchte ich tatsächlich Hilfe, denn sonst würde Mr. Dalton weg sein.

Für immer.

Die Worte wirkten schwach, die Gefühle jedoch, die aufwallten, waren alles andere als schwach. Der Gedanke, dass die Uhren ablaufen würden und er da liegen würde, die Augen immer noch offen … Dass ich sein Spiegelbild nie mehr sehen würde. Keine Kanne mir mehr einschenken würde …

Nun konnte ich der kullernden Tränen nicht mehr Herr werden.

Scott schüttelte ein Papiertaschentuch für mich auseinander und reichte es mir.

Sofort musste ich daran denken, wie Mr. Dalton mir ein ganzes Päckchen davon herbeigezaubert hatte und wie es sich tröstend in meine Handfläche geschmiegt hatte …

Gerade, als die Verzweiflung mich so richtig packte, kam wieder dieses verdammte Mofa angedröhnt. Am liebsten hätte ich mir etwas in die Ohren gestopft.

Es tuckerte langsam aus und hielt neben mir.

Ein älterer Mann mit langen welligen, eisengrauen Haaren setzte den Helm ab und sah uns alle drei an.

„So, so“, sagte er grummelig. „Und was soll das Ganze nun also?“
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Ich starrte ihn an und fragte mich, was er wollte.

Er trug eine abgewetzte Jeans, ein zerknittertes Leinenhemd und auffällige, schicke rote Sneaker.

Daniel nahm den Zylinder ab.

„Hi, Talaith“, sagte er.

Und Scott deutete eine Verneigung an.

„Ehre sei dem Weißen!“

Das war Talaith?

Ich hatte mir jemanden wie Michael vorgestellt, weiß gekleidet, etwas ätherisch, vielleicht sogar jemanden hoch zu Ross, einen strahlenden Retter …

Stattdessen tuckerte er mit einem altersschwachen Mofa heran und wirkte … schlecht gelaunt.

„Heraus damit“, sagte er zu mir. „Meine Zeit ist endlich und deine letztlich auch!“

Gut, Mr. Dalton hatte angedeutet, er sei zunächst etwas ruppig. Also sagte ich artig: „Sehr erfreut! Ich bin Holly Miller und ich brauche wirklich dringend Ihre Hilfe!“

Er betrachtete mich von oben bis unten und sagte dann zu Daniel: „Sind das die Schwarzmagier heutzutage? Ich wette, sie benutzt vegane Körpermilch und putzt sich höflich die Schuhe auf der Fußmatte ab, ehe sie eine Wohnung betritt.“

„Sie verwendet keine vegane Körpermilch, aber natürlich benutzt sie Fußabstreifer, sie ist ja meine Novizin, und bei mir lernt man Manieren. Außer man heißt Sean Aberdeen Scott. Aber schön, dass wir dich jetzt haben. Die Sache eilt!“

„Du!“, sagte Talaith zu mir. „Berichte mir, worum es geht!“ Er streckte mahnend den Finger aus, als Scott etwas sagen wollte. „Und du kleiner Rüpel hältst mal den Rand!“

„Ja, also, es geht um Mr. Dalton! Er liegt im Nebenzimmer, also ich meine im Zimmer neben seiner Eingangshalle, und …“

„Ts“, machte Talaith. „Sortiere dich, ehe du sprichst! Es spart Zeit und Nerven! – Und du Sean, hältst immer noch die Klappe, sonst schließe ich sie dir!“

Ich holte tief Luft.

„Tut mir leid! Also, Mr. Dalton wurde niedergestochen! Von jemandem, der in sein sicheres Haus konnte. Er lauerte ihm im Dunkeln auf und rammte ihm ein Messer in die Brust! Und Mr. Dalton wirkte einen Zauber, der Messers Schneide heißt …“

„Ach, herrjeh“, sagte Talaith. „Und weiter?“

Ich erzählte also, wie er mich engagiert hatte, um ihm bei seinen Fällen zu helfen, wie ich herausgefunden hatte, was passiert war, und schließlich, wie Michael versucht hatte, Mr. Dalton zu retten, gescheitert war und uns nun noch etwa vierzehn Tage blieben. Hoffentlich.

„Aha“, sagte Talaith und wischte sich vom Wind herumgewehte eisengraue Haarsträhnen aus dem Gesicht.

„Werden Sie ihm helfen?“, fragte ich.

Am liebsten hätte ich gefragt: Können Sie ihm helfen?

„Vielleicht“, sagte er. „Aelfric wirkt ungewöhnliche Zauber und das auf ungewöhnliche Weise. Er hat Messers Schneide garantiert niemals geübt. Eher war es eine Art Inspiration, aus der er … irgendwas gemacht hat. Was auch immer. Schauen wir uns das also an!“

„Dann kommen Sie also mit nach London?“

„Wird sich nicht vermeiden lassen“, sagte Talaith. „Wiewohl es meinem kleinen Geschäft schadet und ich generell wenig Lust dazu habe.“
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Der Rat hatte bereits zwei kontroverse Tagesordnungspunkte abgehandelt, als der Schriftführer in die Runde sah.

„Mir ging heute Nachmittag eine Eilanfrage für den Punkt Verschiedenes zu. Kobalt! Bitte!“

Kobalt bedankte sich.

„Mein heutiges Anliegen betrifft die Organisation, die allgemein als Bund der Asperischen Magier bekannt ist.“

Da es vollkommen still blieb, verließ sie das Symbol des Mondes, ging im Innenrund entlang und suchte Blickkontakt mit jedem einzelnen Mitglied des Rates. „Ich beantrage hiermit die Offenlegung der Beschwerden und Hinweise, die dazu geführt haben, dass wir den Eagles ihr Mandat erteilten, diesen Bund zu verfolgen und aufzulösen.“

„Was?“, fragte Abdou laut und der Schriftführer tadelte ihn und fragte: „Möchtest du darlegen, weshalb? Es ist unüblich, so etwas zu verlangen.“

„Es ist die Grundlage all unserer Entscheidungen und die Bedingung unseres Auftrags in der Gemeinschaft der Magier, gründlich zu prüfen, ehe wir Sanktionen verhängen oder Mandate erteilen“, sagte Kobalt. „Im Falle der Asperischen Magier bin ich im Zweifel, ob wir ein so umfangreiches Mandat hätten erteilen dürfen. Ich habe mit Klienten des Bundes gesprochen und für mich haben sich daraus Fragen ergeben, oder vielmehr der Wunsch, genauer hinzusehen.“

„Ich verstehe nicht“, sagte Quirin. „Es hört sich für mich fast so an, als würdest du bezweifeln, dass die Vorwürfe gegen den Bund berechtigt sind.“

„Genau das“, sagte Kobalt.

„Wie kommt es zu solchen Zweifeln?“

„Wie gesagt: Ich konnte mit einigen Menschen sprechen, die definitiv nicht gelogen haben, als sie schilderten, wie ihnen durch Magier des Bundes geholfen wurde. Gegen geringe Gegenleistung und fachlich einwandfrei.“

Quirin verließ nun das Symbol des Jupiters und traf Kobalt in der Mitte des Innenkreises.

„Es ist beunruhigend, das zu hören. Zum einen wundert es mich, dass du anscheinend meintest, dich persönlich vergewissern zu müssen, obwohl uns recherchiertes Material vorlag. Mich beunruhigt außerdem, dass die Magier dieses Bundes offenbar ausgezeichnet darin sind, ihre Missetaten zu maskieren. Und ich frage mich, welche Relevanz es letztlich besitzt, ob womöglich in einigen Fällen kein schlimmerer Schaden angerichtet wurde.“

„Wir reden hier nicht von geringem Schaden, sondern ganz im Gegenteil von erfolgreichem Helfen!“

„Oder so schien es dir.“

Kobalt sah zu dem weit größeren Quirin auf.

„Du möchtest also andeuten, meine Kompetenzen seien zu gering, um magische Manipulationen festzustellen?“

„Nein, das möchte ich nicht …“

„Ich beantrage Unterbrechung“, sagte Olivia Saddleham.

„Unterbrechung gewährt. Zehn Minuten“, beschied ihr der Schriftführer.

Die Mitglieder des Rates verließen ihre Plätze, die Kreise erloschen und es fanden sich kleine Grüppchen zusammen, in denen aufgeregt debattiert wurde.

Pünktlich rief der Schriftführer dann alle wieder zusammen und Abdou meldete sich zu Wort.

„Wir alle begrüßen Kobalts Wunsch, Gewissheit zu haben und Fakten zu prüfen. Indes …“ Er sah ernst in die Runde. „schlage ich vor, ihren Antrag zurückzuweisen!“ Es gab Gemurmel und schnell fuhr er fort: „Das hat einen einfachen Grund. Ich bezweifle nicht einmal, dass es Klienten dieses Bundes gibt, die tatsächlich Hilfe erhalten haben, und wegen mir auch gegen unwesentliche Entlohnung. Es wäre ja taktisch unklug, wenn sie nicht manchmal Menschen zufriedenstellen würden, denn dann bekämen sie keine Aufträge mehr und somit auch keine Opfer, die sie ausnehmen können.“

„Du machst es dir gerade zu leicht“, sagte Kobalt laut.

Der Schriftführer tadelte sie.

„Abdou, fahre fort!“

Abdou lächelte.

„Danke! Was ich sagen wollte: Woher wissen wir, dass dieser Bund illegal, schädlich und im Kern verderbt ist? Müssen wir uns dazu nochmals einzelne Fälle ansehen? Ich sage: nein! Denn wir wissen, dass sich diese Gemeinschaft zu gleichen Teilen aus Magiern weißer, grauer und schwarzer Orientierung zusammensetzt. Das allein genügt, um zu belegen, dass dieser Bund aufgelöst werden muss! Darüber hinaus haben wir alle hier zuerst den Schwarzmagier Daniel Bane und dann den Schwarzmagier Sean Aberdeen Scott gesehen, die sich beide vor dem Rat außerordentlich verderbt und dem Guten nicht zugänglich zeigten. An ihnen müssen wir den Bund der Asperischen Magier messen! Wer mit diesen Zauberern zusammenwirkt, hat aus den Augen verloren, was gut und richtig ist! Daher fordere ich, den Antrag abzuweisen und ohne weitere Prüfung das Mandant an die Eagles fortbestehen zu lassen, bis der Bund aufgelöst ist.“

„Wer stimmt dem Antrag zu, den Kobalt eingebracht hat?“, fragte der Schriftführer.

Ilya Omerovic stieß seinen Stab auf sein Neptunsymbol.

Sonst niemand.

„Damit ist der Antrag abgelehnt. Danke, Kobalt! Wir kommen nun also zu Punkt 4 der Tagesordnung.“


Kapitel 20

Leichenblass

 [image: 00005.jpeg]  

Obwohl ich vehement dagegen war, wurde beschlossen, dass ich Mr. Daltons Auftrag ausführte und wir fuhren daher über Exeter.

„Wir verlieren kostbare Zeit!“, protestierte ich.

„Es ist kein so großer Umweg“, sagte Talaith und ich fragte mich, ob er tatsächlich so weiß und weise war.

Auf der Fähre hatten mich wieder schnell laufende Bilder beunruhigt, doch hatte er mir die Hand auf den Scheitel gelegt und das Phänomen damit schlagartig zum Verschwinden gebracht. Doch nun hatte ich umso mehr Angst, dass Mr. Dalton irgendetwas zugestoßen war, von dem wir nichts wussten.

Daniel ließ sich sogar erweichen, Alec anzurufen, der sagte, er wisse nichts und fände auch das Haus nicht mehr, so wie alle anderen auch.

Daniel klopfte mir auf die Schulter.

„Da siehst du es! Er ist am Leben und schützt weiterhin sein Haus!“

Ich konnte nur hoffen, dass er recht hatte.

Umso schlechter war meine Laune, als wir den schönen Landsitz der Turners erreichten.

Der Butler erkannte mich sofort, lächelte und versprach, Mr. Turner von unserer Ankunft zu informieren.

Es schien ihm dann äußerst peinlich, als er nach wenigen Minuten wiederkam und uns sagen musste, dass Mr. Turner nicht gewillt sei, uns zu empfangen.

„Ich muss darauf bestehen“, sagte ich fest.

Also machte der arme Mann wieder kehrt, kam sehr schnell wieder und sagte: „So leid es mir tut, Ma´am, aber Mr. Turner wünscht nicht zu empfangen und hat erwähnt, dass er erwägen würde, die Polizei zu rufen, falls Sie das Grundstück nicht verlassen.“

Daniel schenkte ihm nun ebenfalls ein Lächeln. „Sagen Sie, guter Mann: Wie geht es denn den Orchideen und den anderen schönen Pflanzen in den Gewächshäusern? Alles gesund? Gedeihen die Bonsaibäume?“

„Soviel ich weiß, ja Sir.“

„Gut, dann werden wir eintreten, ob es Mr. Turner behagt oder nicht!“

Die Tür glitt dem Butler aus der Hand, als sei ein plötzlicher Windstoß schuld. Wir betraten die Halle, Scott pfiff leise beim Anblick des ersten Gemäldes, das er sah, und Talaith rümpfte die Nase.

„Hier stinkt es ja förmlich nach Geld!“

Wir waren noch am Fuß der Treppe, da kam von oben Mr. Turner auf uns zugeschossen.

„Ich muss schon bitten! Ich muss schon BITTEN!“

„Bitten Sie ruhig! Am besten um Verzeihung“, erwiderte Daniel. „Denn seine Rechnungen nicht zu bezahlen oder gar ungedeckte Schecks auszustellen, dass ziemt sich nicht!“

Mr. Turner lief knallrot an und brüllte zwei lange Minuten von Polizei, Betrug, Raub, Unverschämtheit, Weibsstück und Hausfriedensbruch, bis Scott die Hand ausstreckte.

„Sile!“

Die Stille war angenehm, doch machte ich mir Sorgen, dass Mr. Turner nun wirklich der Schlag ereilen könnte, da er nicht einmal mehr ein Ventil für seine Wut hatte.

Daniel wollte ihm darlegen, was er von einem solchen Verhalten dachte, da kam ein älterer Herr in einem dunkelgrauen Anzug vom ersten Stock.

Die Magier und er sahen einander an.

Dann kam er die restlichen Stufen herab.

„Was verschafft mir diesen bemerkenswerten Besuch?“

Sein Neffe wurde erst bläulich-rot, dann blass.

Talaith legte ihm die Hand in den Nacken und langsam kehrte gesunde Farbe in sein Gesicht zurück.

Scott bewegte leicht die Finger und hob so vermutlich den Schweigezauber auf, doch sagte der jüngere Mr. Turner immer noch nichts.

Also machte ich einen Schritt nach vorne.

„Guten Abend. Mein Name ist Miller. Ich war so frei, vorbeizuschauen, nachdem Ihr Neffe eine Verbindlichkeit nicht beglichen hat, was sicherlich nur dem Vergessen geschuldet war. Ich wollte die häuslichen Kreise nicht stören.“

„Eine Verbindlichkeit, die Sie in der Begleitung mehrerer Magier einzutreiben versuchen?“

„Das ergab sich so“, sagte ich wahrheitsgemäß.

Mr. Turner warf seinem Neffen einen Blick zu, der die Blässe zurückkehren ließ.

„Ich erwarte eine Erklärung!“

Doch es zeigte sich schnell, dass der jüngere Mr. Turner nicht in der Lage war, so etwas wie eine Erklärung abzugeben, es reichte gerade, dass er sich überhaupt auf den Beinen hielt.

„Berichten Sie mir doch bitte, was Sie getan haben, das unbezahlt blieb!“, sagte Mr. Turner freundlich, aber bestimmt.

„Nein, nichts“, stammelte sein Neffe und fing an zu taumeln, sodass ihm Talaith half, sich auf den Sockel einer Marmorfigur zu setzen.

Daraufhin bat uns der Hausherr in den Salon und schenkte uns persönlich je ein Glas Whiskey ein.

„Ms. Miller, Sie sehen mich in der Erwartung Ihrer Geschichte!“

„Ich möchte Ihren Neffen nicht …“

„ … in Schwierigkeiten bringen? Das kann er ganz allein und niemand muss ihm dabei assistieren. Seine Verfassung zeigt mir nur zu gut, dass mir nicht gefallen wird, was Sie zu sagen haben. Ich würde es aber auch so aus ihm herausbekommen. Also sagen Sie mir, worum es geht!“

Ich war beeindruckt, welch ein anderes Format der Onkel besaß.

„Nun, kurz und gut: Ihr Neffe hat Mr. Dalton beauftragt, ihm mit Rat und Tat zur Seite zu stehen, weil es in den Gewächshäusern nicht zum Besten stand. Und Mr. Dalton schickte mich, um den Grund herauszufinden und die Pflanzen wiederherzustellen.“

Unser Gastgeber ließ den Whiskey im Glase kreisen und lächelte dabei auf eine Art, die mir Angst um den Neffen machte.

„Mr. Dalton, so, so. Und Mr. Dalton war sich zu gut, mein armseliges Haus persönlich zu beehren?“

„Keineswegs. Er war nur in einer … sehr problematischen anderen Sache unabkömmlich und die Zeit hätte nicht mehr gereicht.“

Mr. Turner prostete uns zu.

„Auf Ihren Bund, Gentlemen! Ich bedauere, dass mein Neffe sich Ihnen gegenüber in Zahlungsverzug befindet. Das zeugt nicht von einer guten Kinderstube. Daher werde ich ihn in jeder mir zur Verfügung stehenden Weise dabei unterstützen, Ihnen die ausstehende Summe umgehend zu zahlen!“

„Auf die Familie Turner“, sagte Daniel und wir stießen alle an.

Dann lud uns Mr. Turner ein, besagte Gewächshäuser anzusehen und wir fuhren mit dem Aufzug nach oben, den ich damals versiegelt hatte.

Ich muss sagen, dass ich selten eine solche Pracht gesehen habe. Obwohl ich ja unmittelbar die Wirkung des Elfenstaubes erlebt hatte, war ich nicht darauf gefasst, all die Blumen und Bäume in so lebensstrotzender Verfassung zu sehen.

„Sie sind ein wahrer Zauberer, Mr. Turner“, sagte Daniel. „und ihr grüner Daumen ist beeindruckender als ich auszudrücken vermag!“

„Danke, Mr. Bane. Ihre Expertise ist natürlich auch nicht gerade wucherndes Grün, nicht wahr?“

„Nein, da gelingt mir wenig.“

Wir liefen weiter und Mr. Turner sagte im Gesprächston: „Ich hörte, es würde Druck auf den Bund der Asperischen Magier ausgeübt.“

„Kann man so sagen, ja.“

„Überhaupt könnte man meinen, es sei dem Rat wichtig, eine langjährige Politik vergleichbarer Duldsamkeit zu ändern.“

„Ja, den Eindruck könnte man gewinnen.“

Mr. Turner blieb stehen, brach den Stängel einer weißen Orchidee und fragte, ob er so frei sein dürfe, mir die Blüte ins Haar zu stecken.

Überrascht nickte ich und er schob die Blüte unter eine Strähne, die von zwei Haarnadeln am Platz gehalten wurde.

„Ich hörte“, sagte er, „es gäbe Überlegungen, die Duldungen einer Überprüfung zu unterziehen.“

„Das haben wir nicht gehört“, erwiderte Daniel. „Sollte das so sein, würde der Rat sich doch breiterer Kritik ausgesetzt sehen, nicht wahr?“

Mr. Turner lächelte. „Es fragt sich, wie bekümmert der Rat darüber wäre.“ Er sah Scott an. „Selbst dein Vater soll sich verwundert gezeigt haben, was die jüngsten Entwicklungen angeht.“

„Hat er das?“, fragte Scott mit steinerner Miene.

„So hörten wir“, sagte Mr. Turner. „und nun sagen Sie frei heraus, wie viel Geld Sie bekommen, Ms. Miller! Ich fürchte, Stanley hatte das hier komplett den Bach runtergehen lassen, nicht wahr? Wie viel Elfenstaub haben Sie gebraucht?“

„Ähem, also unsere Rechnung lautet auf 12.000 Pfund.“

„Wow! Das heißt, er hatte das hier alles praktisch einer Wüste gleichgemacht. Stanley ist ein Idiot! Der Sohn meines verstorbenen Bruders. Ich werde mir überlegen müssen, wie ich ihn auf sein Erbe vorbereite, ohne dass alles bereits zwei Monate nach meinem Ableben hinüber ist! Falls wir uns nicht plötzlich anderen Problemen gegenübersehen.“

Er führte uns wieder nach unten, wo Talaith immer noch mit dem Neffen am Fuß der Marmorfigur saß und sich mit ihm unterhielt.

Doch der Onkel ignorierte beide, bat uns andere, kurz zu warten, und kam dann mit einer kleinen Kassette wieder.

„Bitte begleichen Sie damit die Rechnung, Ms. Miller! Die Turners sind niemals jemandem etwas schuldig geblieben, weder im Guten, noch im Bösen! So soll es bleiben. Sollte der Wechselkurs mehr erbringen, dann möge Mr. Dalton das als Verzinsung angesichts der bedauerlichen Verspätung der Zahlung betrachten.“

„Das ist nicht nötig, Sir!“

„Ich weiß, Ms. Miller. Ich kenne Mr. Daltons Ruf so gut wie jeder andere. Bitte richten Sie ihm meine Grüße aus!“

Ich nahm die Kassette, die erschreckend schwer war und bedankte mich.

„Dank ist unnötig. Und wenn Sie zu Hause sind, stellen Sie die Blüte in ein Glas mit Wasser! Sie wird Wurzeln treiben und Sie können Sie einpflanzen. Stellen Sie sie ans Fenster und gießen Sie nur sparsam!“

Ich hätte beinahe eingewandt, dass wir noch eine Weile unterwegs sein würden, aber inzwischen war klar, dass Mr. Turner selbst ein nicht unbedeutender Magier war und mir keine Blume mitgeben würde, die unterwegs welkte und verging.

Also bedankte ich mich nochmal, wir lasen Talaith auf und verabschiedeten uns.

Als wir durch die Tür in den Abendsonnenschein hinaustraten, hörte ich noch, wie Mr. Turner sagte: „Und nun zu dir, Stanley!“

Obwohl ich ihn nicht mochte, tat mir Stanley Turner in diesem Augenblick wirklich leid.
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„Der Mann vollbringt wahre Wunder mit Pflanzen“, sagte ich und betastete vorsichtig die Blüte in meinem Haar, als wir rund vierzig Minuten später am Bahnhof von Exeter auf unseren Zug warteten.

„Das eigentliche Wunder ist wohl eher, wie der Kerl es schafft, auf Duldung gestuft zu werden“, murrte Scott.

„Das habe ich nicht verstanden“, bekannte ich. „Was für eine Duldung?“

Daniel korrigierte den Sitz seines Zylinders vor seinem Spiegelbild, das ihm das Glas eines Snackautomaten zeigte, und sofort musste ich an Mr. Dalton denken.

Es war Talaith, der die Frage beantwortete.

„Ihr müsst das Mädchen unterrichten“, sagte er. „Weiße, graue und schwarze Magier – schon mal davon gehört?“

„Ja, aber …“

„Kein aber! Weiße Magier sind erwünscht. Graue sind unerwünscht. Schwarze sollte es überhaupt nicht geben. So weit, so klar?“

Ich nickte.

„Schön! Daher erlegt der Rat weißen Magiern keinerlei Abgaben auf. Alle Abgaben und damit die Kosten für den Rat usw. werden von den grauen Magiern erbracht, die dafür eine sogenannte Duldung erhalten. Zahlen sie die, sind sie vor Verfolgung sicher. Zahlen sie nicht, werden sie missbilligt. Schwören sie dann nicht ab, verfolgt man sie. Schwarze Magier hingegen können nicht geduldet werden, egal, was sie zu zahlen bereit sind.“

„Oder das ist immerhin die offizielle Version“, ergänzte Daniel. „Denn Mr. Turner und Seans Vater gehören zu jenen, die offiziell als grau eingestuft werden. Sie zahlen ihre Duldung und gut! Nur wer bestätigt diesen tintenschwarzen Kerlen, sie seien grau? Leute, die dafür garantiert eine runde Summe kriegen!“

Der Zug fuhr ein und Daniel machte uns mit einer kleinen scheuchenden Bewegung Platz beim Einsteigen, sorgte magisch für ein eigenes Abteil und verteilte Snacks, die er am Automaten gezogen hatte.

Ich überdachte inzwischen, was Mr. Turner gesagt hatte.

Graue Magier waren also geduldet. Magier wie Henry.

Außer, sie gehörten einem Bund an, in dem auch schwarze Magier Mitglieder waren.

Kompliziert.

„Zahlt Henry Duldung?“, fragte ich, um mich zu vergewissern.

Scott schüttelte den Kopf.

„Keiner unserer grauen Magier zahlt sie, denn das würde ja nichts nutzen. Stattdessen verbergen wir alle unsere Existenz vor dem Rat – solange, bis wir auffliegen.“

Talaith zog seine Schuhe aus, bettete seine bestrumpften Füße auf den Sitz gegenüber und aß einen Schokoriegel.

„Und warum fliegt ihr auf?“, fragte er kauend. „Habt ihr euch das mal gefragt?“

Wie er da so saß, das dunkelgraue Haar offen auf den Schultern, fragte ich mich, was ihn eigentlich zu einem weißen Magier machte. Natürlich sprach eine ruppige Art nicht gegen einen guten Charakter und ebenso gute Absichten.

Aber wo waren die Grenzen zwischen den magischen Qualitäten gezogen? Das begriff ich immer weniger. Ich traute mich aber auch nicht, nachzufragen, jedenfalls nicht, wenn der gestrenge irische Schuhmacher dabei war, der jetzt mit einem Fingerschnippen die Klappe des recht weit entfernten Abfallbehälters aufspringen ließ und die Verpackung des Schokoriegels vage in die Richtung warf, woraufhin sie pfeilgerade und schnell in den Müllbehälter flog und die Klappe wieder zuschlug.

„Bringt ihr mich jetzt vielleicht mal auf den neusten Stand?“, fragte er. „Oder seit wann haben wir weibliche Novizen? Seit wann kommt Aelfric nicht klar? Wessen Platz hat die Kleine hier eingenommen? Was habt ihr mir noch alles nicht gesagt?“

„Würdest du dich nicht in der Provinz vergraben, wüsstest du es“, konterte Daniel. „Dann hätten wir uns nicht auf eine Schnitzeljagd begeben müssen …“

„Willst du debattieren oder mir verraten, was los ist?“

Daniel machte eine langsame Handbewegung nach rechts, was den Schaffner dazu brachte, an unserem Abteil vorbeizugehen, als sähe er es gar nicht.

„Was los ist?“, wiederholte er. „Los ist, dass der Rat uns die Eagles auf den Hals gehetzt hat! Richard und Patrick sind tot. Yves ist in der Psychiatrie, nachdem sie versucht haben, sein Gedächtnis auszulesen wie eine Computerdatei. Der Supermarkt ist gefallen, Michael wurde dort angegriffen und als wir ihm zu Hilfe kamen, hat Sean zwei Eagles schwer verletzt. Daraufhin haben sie ihn gekascht, wir haben ihn befreit und das alles auf dem Hintergrund der Messerattacke auf Aelfric. Die wiederum führte dazu, dass er Holly engagiert hat, seinen Klienten beizustehen, feststellte, dass sie schwarze Qualitäten besitzt und sie zur Aufnahme vorschlug.“

Talaith nickte, packte noch einen Schokoriegel aus und aß ihn schweigend.

„Ist das alles, was du dazu sagen möchtest?“, fauchte Daniel.

Talaith zog unter seinem Leinenhemd einen abgegriffenen, etwas krummen Zauberstab hervor.

„Hier, Mädel! Nimm den mal!“

„Ich sollte das nicht, weil …“

„Nimm!“, sagte er und ich merkte, dass ich gar keine andere Wahl hatte. Meine Hand schloss sich um das untere Ende.

Das Holz fühlte sich seidig und angenehm an und es kam mir vor, als würde ein kühler Wind durch das Abteil streichen. Dann knallte ich oben gegen die Decke.

Ein Regen kleiner, glitzernder Lichtpunkte ging aus der Spitze des Zauberstabes auf alles unter mir nieder und Daniel nieste.

„Uah“, sagte Scott. „Weiße Magie!“ Er wischte Lichtpunkte von seinen Ärmeln.

Ich versuchte, mich von der Abteildecke zu lösen oder den Zauberstab loszulassen, doch ging beides nicht.

Stattdessen schimmerte Sonnenlicht, ich meinte, einen Bach plätschern zu hören, Vögel sangen und plötzlich flatterten tatsächlich einige Grünfinken und Zeisige um mich herum. Ich entspannte mich.

Und kam hart auf dem Boden des Abteils auf.

Talaith hob seinen Zauberstab auf, deutete auf jeden Vogel und sagte dabei: „Téigh abhaile!“

Die Vögel verschwanden.

„So eine bist du also?“, sagte Talaith dann. „Hat man lange nicht mehr gesehen.“

„Ich kann nichts dafür“, sagte ich unglücklich und stand auf, als der Zug bremste, sodass ich Talaith in den Schoß flog.

Er hielt mich, wie man ein Kind hält, das beim Herumtollen gestolpert ist, und ich stellte fest, dass er herb und ein wenig nach Waldhonig roch. Dann saß ich wieder auf meinem eigenen Sitz.

„Warum sollte jemand Aelfric erstechen?“, fragte Talaith. „Irgendwelche Überlegungen eurerseits dazu?“

„Eine vor allem“, sagte Scott. „Es war einer von uns!“
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Noch eine Uhr
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Vielleicht durfte es danach nicht verwundern, dass Talaith sich weigerte, irgendwen mit hineinzunehmen außer mir.

„Und dich auch nur als Türöffner“, knurrte er.

Mir war es recht. Wobei – wenn Talaith ebenfalls versagte, dann war kein Daniel da, um den Zauber zu unterbrechen – also versuchte ich, das zu erklären und Talaith sah mich mit einem Blick an, der alles andere als freundlich war.

„Daniel würde es nicht gelingen, meinen Zauber zu unterbrechen. Daher musst du dir darüber keine Gedanken machen.“

Oha, da war sich jemand seiner Fähigkeiten aber sehr sicher!

Halb voller Hoffnung, halb voller Sorge begleitete ich Talaith also bis zu dem Haus, in dem Mr. Dalton und ich wohnten.

Schon vor der Tür wirkte Talaith wachsam, betrachtete die Fassade, den Himmel über uns, die geparkten Autos.

Ich schloss auf, wir betraten das Haus und Talaith ließ seine Finger im Vorübergehen über die Tapete des Treppenhauses gleiten.

Die Luft fühlte sich heute ein wenig stickig an und anders als sonst kam ich außer Atem, bis wir im vierten Stock anlangten.

„Aelfric“, sagte Talaith. „Ich bin es und ich wurde gerufen, um dir zu helfen! Öffne mir oder ich mache mir die Tür selbst auf!“

Jäh überfielen mich wieder die schnell vorbeiziehenden Bilder.

Ein Brunnen, Bäume, ein Haus in einem Park, ein alter Herd, eine Kate, die weiß blühende Rose … Ich machte eine abwehrende Bewegung, der Bilderstrom brach ab.

Die Tür öffnete sich nicht für uns.

Als ich die Klingel drückte, verschluckte irgendetwas jäh den Ton, ehe er verklungen war.

Talaith fuhr mit der Hand über die Tür und als er das drei Mal getan hatte, erschienen darauf magische Zeichen in hellem Blau und Grün. Ein Band aus Schrift verlief von Ecke zu Ecke, das Ganze vollkommen kryptisch und unleserlich, vielleicht, weil es eine alte Sprache war.

Talaith ließ seine Hand weitergleiten, über die Wand, bis zum Boden, wozu er geschmeidig in die Hocke ging, dann hinauf Richtung Decke, was ihn dazu brachte, sich bis auf die Zehenspitzen zu strecken …

„Tja, Aelfric“, sagte er. „Was sind die Menschen doch so leicht von Türen zu beeindrucken!“

Dann fasste er mich an der Hand und zog mich mit sich mitten durch die Wand.

Es drückte mir den Atem ab, war dunkel, dann schon vorbei.

Wir standen in der hinteren Ecke des Flurs, die Zimmertür schräg vor uns.

Um uns war Gemurmel.

Menschen sprachen weit fort, darunter auch Mr. Dalton selbst, ich verstand aber nur unzusammenhängende Satzfetzen.

Talaith blieb still stehen, schloss die Augen und sagte dann etwas, vermutlich auf Gälisch, das alle anderen Stimmen zum Verstummen brachte.

Mir war es hier inzwischen unheimlich, ich spürte, dass etwas fundamental falsch war. Und es kam nicht von Talaith.

Zusammen gingen wir in die Küche.

Dort lag die Kaffeekanne, die ich erst jüngst gekauft hatte, zerbrochen am Boden. Kaffee war über die Unterschränke gespritzt, vermutlich schon vor ein oder zwei Tagen.

Ich schluckte.

Dann fiel mein Blick auf den Zauberstab, Behruz.

Aus der Kristallspitze war ein feiner Faden Blut geflossen.

Talaith machte auf dem Absatz kehrt, ging zur Zimmertür, drückte die Klinke, und da sie nicht nachgab, fuhr er wieder prüfend mit der Hand über Tür und Wände.

Hier war alles mit Zeichen und unlesbarer Schrift bedeckt. Die Wand bot wohl auch kein Durchkommen.

„Was tun wir?“, flüsterte ich.

„Wir reißen seine Zauber ein“, sagte Talaith, zog den Zauberstab, und mit lautem Krachen brach die Tür aus ihrem Rahmen.

Im Reflex zog ich die Hand vor die Brust, als mir Putzbrocken um die Ohren flogen und dann etwas wie tausende kleiner Speere herumschwirrten, offenbar dazu gedacht, Eindringlinge anzugreifen. Talaith schritt davon ungetroffen weiter, mich schützte der Ring.

Drinnen wurde mir endgültig mulmig zumute.

Der seifenblasenartige Schutz war erloschen.

Mr. Dalton lag zusammengekrampft und seine blutverschmierten Finger hatten ein Zeichen auf den Holzboden gemalt.

Das Gestell mit den Uhren war umgekippt. Feines Glas lag herum, jede einzelne Uhr schien zerstört, Zeiger verbogen, Gehäuse eingedellt.

Alles in mir wollte auf Mr. Dalton zustürzen, doch ich hielt mich zurück. Ich konnte nur Falsches tun.

Meine Hoffnung, sofern ich sie noch aufrechterhalten konnte, galt nun ganz allein Talaith.
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„Hast du eine Uhr?“, fragte er mich.

Als ich ihn nur verwirrt ansah, wiederholte er: „Trägst du eine Uhr? Ich brauche eine unversehrte, funktionsfähige Uhr!“

„Ich hole eine“, sagte ich, rannte die Treppe hinunter und traf Ms. Roberts im dritten Stock.

„Ich habe ein Krachen gehört. Ist etwas passiert?“

„Ja, bei Mr. Dalton ist … äh, eine alte Standuhr umgekippt!“

Ich rannte weiter, schloss meine Wohnungstür auf, rannte zu meinem Schmuckästchen und holte die goldene Uhr, die ich von meiner Großtante zur Taufe erhalten und nur zweimal im Leben getragen hatte. Es war eine Aufziehuhr und ich brauchte mir keine Sorgen wegen einer eventuell leeren Batterie zu machen. Ich hetzte die Treppen wieder hinauf, vorbei an der immer noch stirnrunzelnd lauschenden Ms. Roberts, lächelte ihr verkrampft zu, und stieg dann über faustgroße Stücke aus Wand und Verputz, um Talaith meine Uhr zu geben.

„Sehr gut“, sagte er.

Mr. Dalton lag noch in derselben Position, die Augen geschlossen. Reglos.

Talaith scheuchte mich mit einer Geste einige Schritte rückwärts, zog die Uhr auf, schlug mit dem Zauberstab einen Kreis um sich und Mr. Dalton, reinweißes Licht stieg davon auf und bildete eine geschlossene Kuppel.

Ich stand davor und krampfte meine Hände umeinander.

Ich sah beide nun wie durch Milchglas und als Talaith begann, etwas zu intonieren oder rezitieren, hörte ich es ein wenig gedämpft.

Im Kreis begann Gras zu sprießen. Sonnenlicht ließ den Boden plötzlich heller erscheinen, dann verschwand er ganz unter schnell wachsenden Pflanzen. Inmitten des Grases stieg langsam und majestätisch eine Fontäne auf, die ich zunächst für Wasser hielt, doch ging davon bald ein Leuchten aus, das alles übertraf, das ich jemals gesehen hatte.

So, als sähe ich von ferne eine Quelle, die direkt aus einem Paradies entsprang.

Käfer flogen, Vögel sangen, ja ich hörte einen Kuckuck rufen. Tatsächlich schien es, als sei auf der anderen Seite der Kuppel Wald. Dann war Talaith plötzlich verschwunden und ein Fuchs strich durchs hohe Gras.

Ich war so fasziniert von dem Anblick, dass ich sogar meine Furcht vergaß. Meine Hände lockerten sich.

Nach wenigen Minuten sah ich wieder Talaith. Er hob Mr. Dalton auf wie eine schlaffe Puppe und bettete ihn genau in den Mittelpunkt der sprudelnden Lichtquelle.

War er tot? Übergab Talaith ihn dem Licht?

Meine Anspannung kehrte zurück, mein Mund wurde trocken. Tränen kamen keine.

Ohne jede Vorwarnung war plötzlich alles verschwunden: Quelle, Gras, Wald, Vogelrufe und Licht.

Der Kreis verblasste und zerging.

Mr. Dalton lag auf den Holzdielen, Talaith kniete neben ihm und ich hörte das Ticken einer Uhr.

Tik-Tok-Tik-Tok-Tik-Tick-Tick-Tick …

Mr. Dalton rollte herum, kam auf die Beine und sah sich wild um.

„Wo ist er hin?“

„Weg“, erwiderte Talaith gelassen.

Mr. Dalton wollte an mir vorbei, erkannte mich und fragte: „Was machen Sie hier, Ms. Miller?“

Ich versuchte ihn davon abzuhalten, ins Treppenhaus zu stürmen.

„Sie sollten sich schonen …“

Sein Blick fiel auf meine Hand.

„Wieso tragen Sie meinen Ring?“

Das klang anklagend.

Misstrauisch.

Mir wurde heiß vor Verlegenheit. Statt mich zu rechtfertigen, streifte ich ihn vom Finger und hielt in Mr. Dalton hin.

Er nahm ihn, steckte ihn auf seinen Ringfinger und drehte sich dann zu Talaith um.

„Was ist hier los?“

„Eine Menge“, sagte Talaith. „Du entschleunigst jetzt mal wieder!“

„Wer hat meine Zauber durchbrochen?“, fragte Mr. Dalton. „War er so stark? Habt ihr ihn noch gesehen?“

„Ich habe deine Zauber durchbrochen“, entgegnete Talaith. „Und du hörst jetzt mal zu!“

Mr. Dalton holte Luft, hustete, rieb sich das Brustbein und atmete durch gespitzte Lippen langsam aus.

„Ich höre“, sagte er.


Kapitel 24

Das ist nicht ungewöhnlich

 [image: 00005.jpeg]  

Wir saßen in der Küche: Talaith, Mr. Dalton und ich. Zum ersten Mal sah ich ihn den Kaffee von Hand aufbrühen, nachdem er die Scherben der Porzellankanne zusammengefegt und eine Glaskanne aus dem Schrank geholt hatte.

Als er Tassen und Teller verteilte, beschlich mich ein immer bedrückenderes Gefühl.

Nichts schwebte, nichts flog herum …

Als er mit etwa unsicherer Hand Milch ins Milchkännchen schüttete, nahm er es kurz hoch und betrachtete die Musterung: feine dunkelrote Punkte. Das alte Milchkännchen hatte große hellblaue Punkte gehabt.

Erinnerte er sich tatsächlich an nichts? Gar nichts mehr?

Als er seinen Zauberstab auf dem Küchentisch entdeckte, schien er endgültig aus der Fassung. Er nahm ihn, legte ihn wieder hin, nahm ihn wieder und ließ ihn im Küchenschrank verschwinden.

Dann schenkte er ein, stellte das Milchkännchen vor mich hin und ich hätte am liebsten geweint.

Das war doch nicht mein Mr. Dalton!

Talaith schien zu bemerken, wie es mir ging.

„Das ist nicht ungewöhnlich“, sagte er. „Denk immer daran, Mädchen: es waren für ihn eigentlich anderthalb Sekunden!“

„Woher kennst du eigentlich Ms. Miller?“, fragte Mr. Dalton, während er sich selbst Milch nahm.

„Sie hat mich geholt.“

Mr. Dalton strich sich über die Augenbraue.

„Offensichtlich habe ich den Anschluss an irgendwelche Ereignisse verloren. Was ist genau passiert? Wer war der Mann mit dem Messer? Und wie kommt Ms. Miller ins Spiel?“ Er schenkte mir ein höfliches Lächeln, dem alles fehlte, was uns bisher verbunden hatte.

Oder was ich meinte, das uns verband.

Es war etwas melodramatisch und ich schämte mich fast sofort, aber ich stand auf, verließ grußlos die Wohnung, deren Tür sich von innen problemlos öffnen ließ, ging die Treppen hinunter und in meine Wohnung.

Dort saß ich dann auf meiner Couch und konnte nicht weinen.

All die Ereignisse der letzten Wochen, all der Schmerz, die Sorgen, die Abenteuer und die schönen Momente … für nichts! Wertlos, weil ich das verloren hatte, was ich hatte retten wollen.

Da hatte ich nun mit ihm am Tisch gesessen, wie ich es mir so lange schon wünschte: Er in Fleisch und Blut, in seiner Weste mit dem goldenen Brokatmuster, kein Fleck mehr auf dem Hemd, dieselbe Stimme …

Und doch ein Fremder.

Höflich, abweisend, irritiert, kühl.

Ich stand auf, bürstete mir im Bad den Staub aus Wandfarbe und Verputz aus dem Haar, steckte etwas Geld ein und machte mich auf den Weg ins Hurenhaus.


Kapitel 25

Be in that moment

 [image: 00005.jpeg]  

Wie immer knirschten einige Strass-Steine unter meinen Absätzen, als ich zur Bühne lief.

Dort glänzte frei in der Luft schwebend das Symbol der Asperischen Magier im Licht eines einzelnen Scheinwerfers, so, als müssten Daniel und Scott die Bemühungen um Mr. Dalton unterstützen, auch wenn sie nicht dabei sein konnten.

Als ich die Stufen hinaufging, kam von irgendwo leises Geigenspiel. Kurz darauf erschien Daniel im Frack, mit schwarzem Zylinder und Gehstock, was mich jetzt zu sehr an Beerdigungen denken ließ.

„Nicht gut?“, fragte er.

„Doch, gut. Sehr gut“, sagte ich und nun kamen doch Tränen. Nur wenige und ich wischte sie schnell weg.

„Berichte!“

Da ich nur dastand und nicht wusste, wie ich anfangen sollte, schnippte er mit den Fingern und eine alte, mit rosa Samt bezogene Couch kam angerutscht und Daniel machte eine einladende Geste.

Ich setzte mich.

„Talaith hat es geschafft! Er hat sich den Zutritt zur Wohnung magisch erzwungen. Mr. Dalton hat nicht mehr reagiert, aber Talaith hat einen Kreis gezogen und darin so etwas wie eine Quelle sprudeln lassen, ihn in dieses Wasser oder diese … Energie gelegt und schließlich hat Mr. Dalton die Augen aufgemacht und dachte, derjenige, der ihn angegriffen hat, wäre gerade erst geflohen …“

„Aber?“, fragte Daniel nach einem abschätzenden Blick.

„Er erinnert sich nicht mehr!“

Daniel setzte sich neben mich.

„An nichts? Oder an den Angriff? Oder die Zeit danach?“

„Die Zeit danach. Er wusste nicht mehr, dass er mich engagiert hat. Dass er mir den Ring gegeben hat …“

Daniel sah auf meine Hand.

„Verstehe.“

Er legte mir den Arm um die Schulter und so saßen wir, als Scott kam. Ich musste meinen Bericht wiederholen und Scott stellte sehr viel mehr Fragen.

„Talaith klärt das alles schon mit ihm“, kommentierte er meine Antworten schließlich und holte eine Flasche Wodka und eine Flasche Orangensaft, aus denen wir dann abwechselnd tranken, bis ich nicht mehr wusste, weshalb ich so traurig und frustriert war, ja kaum mehr, wer überhaupt oder wo.

Zwischendurch rief Daniel Alec an und brachte ihm die frohe Kunde von Mr. Daltons Rettung. Alec rief Henry und Michael an. Henry rief wieder Daniel an, um zu sagen, wie erleichtert er sei. Michael rief an, um zu fragen, ob man nun etwas helfen könne und wo Talaith schlafen wolle.

Mir war es egal, mir war alles egal. Hauptsache, man konnte immer einen Schluck Wodka und dann einen Schluck Orangensaft trinken und gegen die weiche Armlehne der Couch gekuschelt dasitzen, schließlich sogar mit einem sehr schweren, aber sehr flauschigen … Dings … Kan…an…inchen auf dem Schoß.

„Mann, Daniel, die ist ja derart rotzbesoffen“, sagte Scott. „Wenn Talaith und Aelfric auf die Idee kommen, noch vorbeizuschauen, dann hilft das auch nicht gerade, wenn er sie jetzt so unter die Augen kriegt!“

„Mach Musik an und sie tanzt es raus!“

Wenige Sekunden später wummerten Bässe, ich wurde des weichen Streicheltieres beraubt, auf die Füße gezogen und tappte auf der Bühne herum wie besoffen … naja, ich war besoffen. Letztlich passte es irgendwie, jetzt auf und ab zu hüpfen und sich zu drehen und mich von Scott schubsen, halten, mitziehen zu lassen.

Discolicht blitzte, das Lied klang, als würde jemand Tischtennisbälle aufschlagen und ich wurde langsam nüchtern. Weiter und weiter und weiter.

Dann brabbelte jemand was von Be in the moment …

Das gefiel mir gut. Sei im Augenblick, sei im Augenblick, sei im Augenblick … blick, blick, blick …

Ganz nebenbei hörte ich die Stahltür zufallen und brauchte mehrere Sekunden, ehe mir bewusstwurde, dass da jemand gekommen war.

Keuchend hielt ich in meinem wilden Tanz inne.

Talaith. Und Mr. Dalton.

Verdammt.

Meine Haare hatten sich aus der Hochsteckfrisur gelöst und sahen vermutlich aus wie ein alter Flederwisch, ich war ebenso sicher hochrot im Gesicht, verschwitzt …

In aller Eile trat ich den Rückzug an.

In der Toilette des alten Varietés löste ich die Haarnadeln und Gummiringe, kämmte alles mit den Fingern grob durch, wusch mir das Gesicht kalt ab und betrachtete mit Verzweiflung mein Spiegelbild.

Dann kam Daniel, grinste, zog mit zwei schnellen Handbewegungen die Gummiringe über zwei noch schneller abgeteilte Strähnen, drehte alles am Hinterkopf zusammen, steckte acht Haarnadeln ein, griff in den Holzkasten, der auf der Ablage neben der Toilette stand, förderte Schminkutensilien zutage und frischte innerhalb einer Minute mein Makeup dezent wieder auf und zwar so schmeichelnd, wie ich es selbst niemals hinbekommen hätte.

„Nun geh zu deinem magischen Prinzen!“, sagte er spöttisch.

Ich seufzte.

„Vielleicht bin ich dumm und es ist die ganze Zeit ein magischer Frosch gewesen. Nur zweitweise verändert, weil er in diesem Zwischenzustand schwebte …“

Daniel kniff mich in beide Wangen, was das Rouge ersetzte.

„Ich kenne Aelfric ein wenig länger als du. Deswegen glaube ich nicht an den Frosch. Aber an Schock und die Wirkung von sehr viel Magie in sehr kurzer Zeit. Immerhin ist es für ihn so, als sei er gerade vorhin erst aus dem Hinterhalt von irgendwem niedergestochen worden, den er nicht erkennen konnte. Da ist man vielleicht nicht so ganz das normale, alltägliche Selbst. Und jetzt zieh los! Schwarzmagier holen sich, was sie haben wollen! Sie warten nicht, bis ihnen irgendetwas auf dem Silbertablett serviert wird.“


Kapitel 26

Frösche und Kröten
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Das klang wie ein gutes Motto, aber ich entdeckte in mir weder Kampfeslust noch Pioniergeist, nur Verlegenheit und Frustration.

Enttäuschung.

Und das Gefühl, verletzt worden zu sein.

Mit welcher Selbstverständlichkeit er den Ring an sich genommen hatte!

Diese Mischung aus Misstrauen und Verwunderung.

Aber schön!

Daniel war mein Lehrmeister und vermutlich hatte er recht. Ich würde wie eine Königin da auf die Bühne hinausspazieren und mir, verdammt noch mal, nicht das Geringste anmerken lassen!

Ob mir das gelang, weiß ich nicht, jedenfalls sah mich Mr. Dalton schon wieder an, wie etwas, das hier nicht hergehörte.

Also lächelte ich und setzte mich neben Scott auf das rosafarbene Sofa.

Inzwischen hatte sich diesem Sofa ein kleines Tischchen beigesellt, dazu zwei Sessel mit geschnitzten Armlehnen und eine dampfende Kanne Tee nebst genügend Tassen für alle.

Mr. Dalton saß auf dem rot bezogenen Sessel und ich hätte ihn am liebsten die ganze Zeit angesehen, um mich zu vergewissern, dass er tatsächlich hier war und nicht mehr leblos in einem düsteren Zimmer lag.

Er hatte sich umgezogen, trug nun eine Brokatweste mit rotem Drachenmuster, das sich mit dem Rot des Sessels so gar nicht vertrug, dazu ein weißes Hemd, eine dunkle Jeans und passende Sneaker.

Ich unterdrückte einen Seufzer und Scott stieß mir kurz den Ellbogen in die Seite.

„Contenance!“, sagte er leise.

Also lächelte ich nun wie die Queen, wenn sie Staatsbesuch empfängt.

Nur passte das nicht zu mir.

Beinahe wäre ich in mich zusammengesunken.

Aber nur beinahe.

Jedenfalls galt das, bis Mr. Dalton plötzlich aufstand, zu mir kam, sich auf den freien Platz rechts von mir setzte, und sagte: „Ms. Miller, es tut mir wirklich leid! Ich habe keine Ahnung, weshalb ich offensichtlich tatsächlich nicht nur vorgeschlagen habe, Sie aufzunehmen, sondern Sie dabei den Schwarzen Magiern zugeschlagen habe. Sie sehen mich erstaunter, als Sie es vermutlich selbst waren.“

„Es war … wahrscheinlich richtig“, sagte ich. „Erinnern Sie sich denn gar nicht mehr an all … unsere Gespräche und …“

„Leider nicht. Ich bin noch dabei, mich an die fortgeschrittene Jahreszeit anzupassen. Es hat mich sozusagen direkt aus dem Januar in den Juni katapultiert, zwei Monate, die immerhin drei Buchstaben gemeinsam haben, aber sonst nicht sehr viel.“

„Sie sind wieder unter uns, Mr. Dalton“, sagte ich. „Und das sollte uns allen genug sein!“

„Sehr freundlich von Ihnen, Ms. Miller“, sagte er, stand auf und kehrte auf den rot bezogenen Sessel zurück.

Und ich kam mir vor, als sollte es mich im nächsten Augenblick zerreißen. Frustration und doch wieder flatternde Schmetterlinge. Der Wunsch, mit ihm allein zu sein.

Der Wunsch, mich in Luft aufzulösen.

Mr. Dalton nahm einen Schluck Tee und sagte dann: „Nachdem ich überrascht und besorgt zur Kenntnis genommen habe, was alles an mir vorbeigegangen ist, schlage ich vor, wir beraten über Lösungen! Offenbar ist der Rat entschlossen, dieses Mal ernst zu machen. Gleichzeitig formieren sich offenbar schwarzmagische Organisationen, vielleicht um ihrer Zerschlagung zuvorzukommen. Das kann einen Kampf an zwei Fronten bedeuten.“

„Tut es“, sagte Daniel. „So viel ist sicher. Und wir haben vermutlich einen Verräter in den eigenen Reihen.“

„Das besprechen wir am besten, wenn alle hier sind“, sagte Mr. Dalton. „ich möchte nicht, dass wir irgendwem Unrecht tun.“

„Aha“, meldete sich Scott zu Wort. „Das heißt, wir beraten über Lösungen, während wir noch nicht wissen, wer dich beinahe abgemurkst hätte? Damit derjenige dann auch bestens informiert ist, was wir weiterhin planen und überlegen?“

„Siehst du eine schnelle Möglichkeit, denjenigen zu entlarven?“, fragte Mr. Dalton.

„Vielleicht. Wir haben vielleicht einen Hinweis und zwar das, was Holly von Yves gehört hat, als sie ihn in der Klapse besuchte.“

„Sie hat …?“, begann Mr. Dalton. „Sorry, es muss langsam ermüdend wirken, wenn ich jedes Mal erstaunt bin, was so alles passiert ist und wie es dazu kam. Was also hat Yves gesagt?“

Ich zitierte die beiden Passagen aus Oscar Wildes Gedicht.

„Und das hat er nicht kommentiert?“

„Nein, er hat sonst gar nichts gesagt, nur gelächelt. Aber nachdem er diese zwei Abschnitte zitiert hatte, hat er gelacht, laut und irgendwie … nicht weißmagisch. Eher wie jemand, der wegen etwas sehr Schlechtem zutiefst Befriedigung verspürt.“

„Hm, das passt wenig zu dem Yves, den wir kennen.“

„Er ist plemplem“, sagte Daniel. „Entweder von den Eagles komplett auseinandergenommen und dabei zerstört, oder besessen.“

„Aber irgendwas wollte er uns doch sagen.“

„Ja, und es betrifft aus meiner Sicht unsere ureigene magische Befähigung.“

„Die Tänzer waren müd vom Tanzen“, sagte Talaith. „Das kann vieles heißen: dass sie erschöpft sind, dass sie es leid sind, dass sie nicht mehr können.“

„Dass sich etwas überlebt hat und nicht mehr funktioniert“, ergänzte Mr. Dalton.

„Und das wäre eine Katastrophe“, behauptete Scott.

„Wiederhole den zweiten Teil nochmal“, sagte Talaith zu mir.

Brav wiederholte ich: „Manchmal kam eine schreckliche Marionette nach draußen und rauchte eine Zigarette auf den Stufen, ganz wie ein lebendes Wesen.“

„Zigarette, Marionette … Wilde hat aber auch manchmal ein Zeugs zusammengereimt“, sagte er dann.

„Was wäre, wenn es keine Bedeutung hat, und er nur spinnt und irgendwas assoziiert, weil das Gedicht Hurenhaus betitelt ist?“

Er hatte die Frage kaum ausgesprochen, da fiel die Metalltür wieder einmal ins Schloss und Alec kam zu uns auf die Bühne, die unserem Beisammensitzen etwas von einem Kammerspiel gab, wie mir jetzt auffiel.

„Aelfric“, sagte er und zwang Mr. Dalton schon durch seine ausgebreiteten Arme, aufzustehen und sich drücken zu lassen. „Was für ein Glück!“

„Ja, ich bin erstaunt und dankbar, noch unter euch zu sein“, sagte Mr. Dalton.

Daniel winkte einen weiteren Sessel heran und Alec akzeptierte eine Tasse Tee. An diesem Abend trug er eine dunkle Hose und dazu ein wollweißes Leinenhemd, was ihn umso mehr wie ein Modell aussehen ließ. Er war fraglos derjenige im Raum, den die meisten Frauen als den attraktivsten Mann bezeichnet hätten.

Mir war er zu glatt.

Seine Umarmung kam mir zu sehr wie etwas vor, das eben auf eine Bühne passt.

Aber vielleicht lag das alles nur daran, dass ich wusste, wie wenig er mich mochte.

Er vertrat auch im weiteren Verlauf der Diskussion den Standpunkt, dass wir alle irgendetwas übersehen würden und ein Außenseiter der Täter sein müsse.

„Weil du es dir so wünschst?“, fragte Talaith.

Alec schnalzte tadelnd.

„Nein, weil es logisch ist! Warum sollte einer von uns Aelfric töten wollen? Es macht keinen Sinn!“

„Das bringt uns zum cui bono“, unterbrach ihn Daniel. „Wem nutzt es? Wer würde profitieren, wenn Aelfric nicht mehr wäre?“

„Meinst du, das habe ich mich nicht schon tausendmal gefragt? Und da mir keine vernünftige Antwort darauf einfällt, bin ich der Meinung, dass wir etwas übersehen haben! Jemand konnte sich anderweitig Zutritt verschaffen. Das ist durchaus denkbar. Dadurch beispielsweise, dass derjenige einfach nicht wirklich wahrgenommen wird, so wie ein Postbote, dem man Zutritt gewährt hat, damit er ein Paket abstellen kann. Oder es ist ein Magier, der ein sicheres Haus dank seiner hohen magischen Fähigkeiten eben doch penetrieren kann. So wie die Eagles es bei Michaels Supermarkt getan haben!“

„Oder die Eagles können das eben doch nicht und einer von uns hat sie dort reingelassen“, ergänzte Scott.

Danach herrschte erst einmal Stille.


Kapitel 27

Protea
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Am nächsten Vormittag hatte ich mich entgegen meiner Gewohnheiten gerade erst aus dem Bett gequält und lief nur in Unterwäsche und Shirt herum, als es an meiner Tür klingelte.

Ich schlüpfte schnell in eine noch nicht ganz trockene Jeans, die ich schnell vom Wäscheständer gerupft hatte und sah durch den Türspion.

Mr. Dalton.

Ich zögerte.

Wollte ich mir ein Wechselbad der Gefühle zumuten?

Aber einem Bundesbruder nicht zu öffnen, erschien mir auch irgendwie nicht in Ordnung.

Also machte ich auf.

Mr. Dalton sah aus wie gewohnt, das Hemd hing unordentlich unter einer smaragdgrün gemusterten Weste heraus, die Ärmel waren aufgekrempelt und der kleine Edelstein funkelte an seiner Ohrkrempe. Eine Hand hielt er hinter dem Rücken.

„Entschuldigen Sie die Störung, Ms. Miller! Da ich Sie offenbar immer bis zu mir habe hinauflaufen lassen, dachte ich, ich komme mal meinerseits vorbei und spare Ihnen das Treppenlaufen in den vierten Stock.“ Er zog die Hand hinter dem Rücken hervor und präsentierte mir einen Strauß aus einer einzelnen, voll erblühten Protea und viel Schleierkraut. „Um nochmal danke zu sagen.“

Nun blieb mir ja gar nichts anderes übrig, als ihn hereinzubitten.

Auf einmal war mir meine spießige kleine Wohnung peinlich. Sie besaß nichts Magisches, nicht einmal so viel wie ein Räucherstäbchen in einem Halter. Weiße und frühlingsgrüne Gardinen und helle Möbel stammten aus der Phase, in der ich Maggie und Bob bei mir gehabt hatte. Es lagen sogar noch einige Stofftiere herum und ein gelber Baukran stand auf dem Couchtisch.

Es war gewissermaßen die Antithese zu dem, wie ich mir die Wohnung einer Schwarzmagierin vorstellte.

Mr. Dalton akzeptierte den Platz auf der Couch, den ich ihm anbot, und ich eilte in die Küche, um Kaffee zu machen und alles nach etwas zu durchstöbern, das den Kuchen ersetzen konnte.

Auch hier fand ich noch etwas aus meiner Kinderbetreuungszeit: Eine Packung Kekse mit Clotted Cream und Erdbeeren.

„Hübsch hell haben Sie es hier“, sagte Mr. Dalton, der den Baukran zu sich herübergezogen hatte und begann, die Befestigung zu reparieren, die weder die Kinder noch ich richtig hinbekommen hatten. Seine Finger zogen den Faden, der den Haken des Kranes halten sollte, durch mehrere Öffnungen und knotete ihn fest. „So, jetzt kann man den mit der Kurbel wieder hoch und runterdrehen!“

„Danke, Mr. Dalton! Wenn die beiden wieder einmal kommen, werden sie sich freuen!“

Er kurbelte ein paar Mal.

„So einen habe ich mir als Kind immer gewünscht“, sagte er, nahm einen der Kekse und lehnte sich entspannt zurück.

Ich stellte die Protea in einen Saftkrug und erweiterte damit die Tischdekoration, die jetzt aus der Fernbedienung des Fernsehers, einem Baukran und einem sehr verspielt wirkenden Blumenstrauß bestand.

Ich schob Mr. Dalton das Milchkännchen zu.

„Danke.“

Es entstand eine Gesprächspause, die uns wohl beide verlegen machte, denn Mr. Dalton sprang auf, ging ans Fenster und sagte: „Von hier aus sieht alles so anders aus!“

„Ähem, ja.“

Oh, je, war das verkrampft und irgendwie fühlte ich mich unangemessen flatterig!

„Darf ich?“, fragte Mr. Dalton und wies auf mein Klavier.

„Natürlich.“

Er setzte sich auf den Klavierhocker, klappte den Deckel auf und spielte einige Läufe.

Dann stand er auf, klappte den oberen Deckel auf und stimmte ein paar Minuten mein Instrument, um sich dann dafür zu entschuldigen.

Und dann spielte er eine kleine, einfache Melodie, transponierte sie nach Dur, verzierte sie, wandelte sie ab, versah sie mit einer Unterstimme und variierte sie, dass ich nur dasitzen und so viel Virtuosität bewundern konnte.

Eine halbe Stunde etwa war er in sein Werk versunken, dann drehte er sich plötzlich auf dem Klavierhocker herum.

„Verdammt! Es tut mir leid! Ich bin ja so egozentrisch!“

„Es war sehr schön“, sagte ich.

„Danke. Ich bin es einfach gewöhnt, mein Ding zu machen und mich von einem Impuls faszinieren zu lassen. Und dann vergesse ich alles um mich herum.“

„In dem Fall hatte ich ja durchaus etwas davon.“

„Immerhin“, sagte er. „Hatten Sie eigentlich schon ein richtiges Frühstück? Ich glaube, ich habe Sie zu früh überfallen …“

Ich bekannte, dass ich verschlafen hatte und daher auch nichts gefrühstückt und eine Minute später betrat Mr. Dalton meine Küche, betrachtete sie wie etwas, das man sich gut einprägen möchte, fragte, ob es wohl unhöflich wäre, in meinen Schränken zu stöbern, und als ich sagte, er solle sich wie zu Hause fühlen, nahm er das wohl wörtlich, denn im Nu stand eine Pfanne auf dem Herd, wurden Eier aufgeschlagen, die Zucchini fein gehackt, die noch im Kühlschrank gewesen war, Toast in den Toaster gesetzt, Butter herausgeholt, Teller und Besteck verteilt und ein kleines Gemüseomelette zubereitet.

Dabei summte er seine gerade erfundene Melodie vor sich hin.

„Sorry, aber ich bin immer noch irgendwie in mir versackt“, entschuldigte er sich. „Als wäre ich noch in einem Traum. Oder einem Koma.“

„Das ist verständlich.“

„Und trotzdem ungezogen.“

Als wir dann am Küchentisch saßen und er das Omelette teilte und auf die Teller gleiten ließ, sagte er: „Haben wir oft zusammen gegessen?“

„Kuchen hauptsächlich“, sagte ich ein wenig heiser, denn nun überwältigten mich meine Gefühle und ich wollte mir das nicht anmerken lassen. „Sie backen ganz ausgezeichnet.“

„Ich?“, fragte er. „Wie habe ich das denn angestellt?“

„Naja, Sie wurden immer besser darin, Dinge zu bewegen. Und Sie sagten, Kuchenteig wäre eine gute Übung für kreisförmige Bewegungen.“

Er schob mir Salz- und Pfefferstreuer zu.

„Tatsächlich? Ich habe keinerlei Begabung, was die Telekinese angeht. Ein wenig Levitation vielleicht, ja. Aber Dinge bewegen …“

Ich musste lachen, als ich mich an den Spüllappen erinnerte.

„Anfangs war das wohl auch ein wenig schwierig, aber dann haben Sie mir immer eingeschenkt, alles aus den Schränken geholt und wieder dort verstaut …“

Er gab ein kleines, zweifelndes Geräusch von sich.

„Ich?“

Als ich nickte, sah er stirnrunzelnd auf den Salzstreuer. Einen Augenblick lang passierte nichts, dann erhob sich das kleine Gefäß, flog zu seinem Teller und drehte sich in der Luft. Etwas Salz rieselte herab, dann löste sich der Deckel und die ganzen rund drei Teelöffel Salz fielen auf sein halbes Omelett.

Mr. Dalton starrte den kleinen Berg Salz an.

„Ich habe gelernt, telekinetisch Gegenstände zu bewegen!“

Im nächsten Augenblick erhob sich sein Teller und es dauerte keine halbe Minute, da war alles in der Luft, so als müsse er das Planetensystem nachstellen, alles drehte sich umeinander und beschrieb schließlich immer gewagtere Loopings.

Schließlich landete mein Teller wieder vor mir, das Besteck legte sich dazu und Mr. Dalton sagte: „Jetzt lasse ich mich schon wieder fortreißen! Aber Sie ahnen ja nicht, wie verblüfft ich bin, Ms. Miller!“

„Ich ahne es nicht, ich sehe es!“

„Und das alles verdanke ich anscheinend Ihnen! Ich könnte Sie küssen!“

Mir wurde jäh heiß und Mr. Dalton entschuldigte sich wieder einmal.

„Das war eine Redewendung. Ich muss wirklich sehen, dass ich wieder ganz und gar in der Realität Fuß fasse!“

Ich wollte ihm anbieten, meine Omelettehälfte zu teilen, doch er levitierte all das überschüssige Salz in meine Spüle und grinste dann so übermütig, dass ich nun diejenige war, die ihn hätte küssen mögen.

Doch so einfach kamen wir anscheinend nicht zusammen.

Nach dem Essen verabschiedete er sich, versprach, wir würden irgendwie den Anschluss an die Zeit herstellen, die ihm fehlte, und außerdem empfahl er mir, die einmalige Chance zu nutzen, von Daniel Bane ausgebildet zu werden.

„Er nimmt so gut wie nie Novizen. Sean war eine Ausnahme, hinter der eine lange und komplizierte Geschichte steckt. Daniel ist ein Hüter dunkler Geheimnisse, die er am liebsten für sich behält. Daher seien Sie am besten sehr aufmerksam und lernen Sie, was immer sie nur lernen können!“

„Das werde ich tun“, versprach ich und Mr. Dalton war schon halb die Treppe oben, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, so als sei er guter Laune.

Oder erleichtert und froh, seinen Körper wieder ganz und gar zu besitzen.


Kapitel 28

Eine Tasse Tee
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Olivia Saddleham rührte einen Löffel Honig in ihren Tee und gab reichlich Zitrone dazu.

„Magst du auch, meine Liebe?“

Kobalt schüttelte den Kopf.

„Ich habe meinen Tee immer schon schwarz getrunken.“

Olivia lachte.

„Das lass mal lieber nicht die anderen hören!“

„Warum? Sollte einen die Vorliebe für pure Teegenüsse irgendwie unbeliebt machen?“

„Eher verdächtig“, sagte Olivia und nahm ungefragt Kobalts Hand. Nach einem kurzen Blick auf die Innenfläche ließ sie sofort los. „Kind“, sagte sie. „Jetzt machst du mir Sorgen!“

„Weshalb?“, fragte Kobalt.

„Was hast du in letzter Zeit so getrieben?“

„Ich bin ein wenig gereist.“

„Und hattest dabei Kontakt mit dunkler Magie?“

Kobalt nickte.

„Mir begegneten zwei Schwarzmagier.“

„Hast du das dem Rat mitgeteilt?“

Kobalt nahm einen Schluck von dem noch recht heißen und starken Tee.

„Nein.“

Olivia faltete die Hände auf der Tischkante, was zahllose feine Armreifen aus Silber herabrutschen und leise klimpern ließ.

„Ist das weise?“, fragte sie. „Dein Vorstoß neulich hat die Älteren verärgert, denn niemand lässt sich gerne vorwerfen, nicht ordentlich zu recherchieren oder gar das Recht zu brechen. Und jetzt sagst du mir, du hättest zwei Schwarzmagier getroffen, diese Begegnung aber nicht gemeldet?“

„Ich habe sie nicht gemeldet, weil ich noch darüber nachdenke, weshalb ich sie überhaupt getroffen habe.“

Olivia leckte Honig vom Löffel und schwieg lange.

Dann nahm sie noch mehr Honig aus dem Schälchen und schwieg weiter.

Kobalt wartete, denn Olivia bemühte jetzt vermutlich ihr Zweites Gesicht oder erforschte mögliche Varianten der nahen Zukunft.

Erst nachdem das Schälchen leer war, sagte Olivia: „Es gibt mehr, was du niemandem gesagt hast. Warum?“

„Weil ich es nicht verstehe.“

„Wäre es da nicht korrekt, gerade deswegen den Rat zu informieren und das zu tun, wozu er gegründet wurde – nämlich, um Rat zu erteilen?“

„Glaubst du, das wäre klug?“, fragte Kobalt offen.

Olivia drehte die Handflächen nach oben, was ihre Armreifen wieder leise klimpern ließ.

„Wie klug ist es, etwas zu verschweigen, das dann anderweitig herauskommt? Muss man nicht erwarten, dass es dann zu Irritation kommt?“

Kobalt nickte.

„Ich bin noch dabei, Informationen zu durchdenken und zu gewichten und wenn ich den roten Faden sehe, werde ich meine Erkenntnisse natürlich dem Rat unterbreiten. Ich habe mich für die nächste Sitzung erneut zum Punkt Verschiedenes eintragen lassen.“

Olivia griff noch einmal nach Kobalts Hand und wieder sah sie nur für einen kurzen Moment auf die klar gezeichneten Linien.

„Es wird alles ganz anders kommen“, sagte sie. „Ganz anders als du jetzt denkst.“


Kapitel 29

Mortlake Cemetary
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Es passte ganz genau zu meinen Erwartungen an die schwarzen Künste, als wir kurz vor Mitternacht durch ein Seitentor einen der zentralsten und bekanntesten Friedhöfe Londons betraten.

Wir waren in voller Ritualkleidung, trugen also schwarze Sachen und darüber die Brokatmäntel mit der schwarzen Kordel, verziert mit der goldenen Anstecknadel unseres Bundes. Es galt Hutpflicht, was dazu führte, dass ich das erste Mal in meinem Leben einen Zylinder trug.

Daniel hatte ihn mir eigens gekauft und mir ausführlich erklärt, dass ein hochwertiger Zylinder mit langflorigem Samt bezogen sein muss, was ihm seinen changierenden Glanz verleiht. Seine Wahl war auf einen Halbzylinder gefallen, der, wie er behauptete, zu meinem Gesicht am besten passte.

„Halte ihn in Ehren!“, hatte er gesagt und dafür stattliche 363,90 Pfund auf die Ladentheke gezählt.

„Hat jemand unliebsame Zuschauer ausgeschlossen?“, fragte Scott, der einen Geigenkasten bei sich trug.

Daniel nickte.

„Das war Henrys Aufgabe. Wir treffen die anderen am Krematorium und ziehen von dort gemeinsam in der üblichen Reihenfolge weiter. Außer Rehen und Füchsen werden wir niemanden erschrecken.“

Das stimmte nicht, denn ich war es, die zusammenschrak, als wir ein flaches Gebäude erreichten und dort in der Dunkelheit plötzlich ein unirdisches anmutendes Licht erschien.

Mein Atem beruhigte sich, als ich Michael erkannte, der im weißen Ritualmantel von einem Seitenweg kam, einen langen Stab in der Hand, an dessen oberem Ende die Kristallkugel saß, die dieses weiche, weiße Licht verbreitete.

Wir verneigten uns still voreinander.

Von der anderen Seite kam ein weiterer Magier in Weiß, den ich erst auf den dritten Blick als Talaith erkannte, denn er trug eine weiße bestickte Renaissance-Kappe auf dem Haar und der lange Ritualmantel ließ ihn ernst und … hm, großartig wirken.

Wir verneigten uns, er nickte nur kurz.

Als nächster traf Henry ein, der seinen Ritualmantel und einen grauen Bowler erst aus einer mitgebrachten Tasche holte, uns leger zuwinkte, und sich von Scott schließlich helfen ließ, die Anstecknadel über der Kordel zu befestigen.

„Wo ist Aelfric?“

„Er kommt gleich“, sagte Michael. „Er war so nett, mein Cello zu holen.“

Und tatsächlich dauerte es kaum zwei Minuten, da näherte sich jemand wie ein Schatten vom Hauptweg her.

Erst, als er den Lichtkreis der Kugellampe erreichte, konnte ich ihn überhaupt erkennen.

Mr. Dalton.

Sein Hut wirkte sehr elfenhaft, halb Kappe, halb Hut, und die Spitze lief nach hinten in eine abwärts gerichtete Spirale aus. Der seidig glänzende Mantel war lang und mit den verschiedensten Blättern bestickt.

Und grau.

Ich starrte ihn an.

Die ganze Zeit über hatte ich nie jemanden gefragt, welche magischen Qualitäten Mr. Dalton besaß.

Niemand hatte es erwähnt.

Hätte ich einen Tipp abgeben sollen, so hätte ich vermutlich weiß gesagt. Die Rose an seinem Geburtshaus hatte mich noch mehr in die Richtung denken lassen.

Und doch passte grau wesentlich besser zu seinem Humor, seinen teils beunruhigenden Entscheidungen und … zu seiner Bescheidenheit. Zu der Tatsache, dass er manchmal heftig fluchte.

Unwillkürlich verglich ich ihn mit Kobalt, der einzigen weißmagische Person, die ich außerhalb des Bundes kannte.

Ja, Mr. Dalton war zu … flexibel, um weißmagisch zu sein.

Diese Gedanken beschäftigten mich, bis Talaith die Lampe aus Michaels Hand nahm.

„Gehen wir!“

In der rituell vorgeschriebenen Reihenfolge liefen wir über Wege, die leise unter unseren Schritten knirschten. Eine Eule flog aufgeschreckt durch das Licht quer über unseren Weg.

„Möge es ein gutes Omen sein“, sagte Talaith laut.

Mir wäre alleine vermutlich gruselig zumute gewesen. In der Begleitung von Magiern fand ich es nur ein wenig … bizarr, nachts zu einem Grab zu laufen. Allerdings fiel mir auf, dass ich als Letzte ging und sofort fühlte ich mich nicht mehr so sicher. Den Letzten, so sagt man, beißen die Hunde.

Doch plötzlich hielt Talaith an.

Vor uns lag ein einzelnes Grab mit einem schlichten, reinweißen Stein.

Patrick Morton

Kein Datum, kein Zusatz, nichts.

Talaith richtete seinen Zauberstab auf den Stein und wie aus dem Nichts erschien das Zeichen der Asperischen Magier, golden glänzend und ergänzt durch das lateinische Motto.

Mr. Dalton machte einige Schritte ins Dunkel zwischen den nächsten Grabsteinen, kam mit zwei Geigenkästen und holte dann noch ein Cello.

Niemand sprach mehr ein Wort.

Scott, Talaith und Henry nahmen die Geigen aus ihren Kästen, Michael setzte sich mit dem Cello auf die Kante der Bank, die nahe beim Grab stand.

Und dann spielten sie Mozarts Requiem.

Ich hatte diese Fassung für Streichquartett schon ein oder zweimal im Radio gehört.

Da hatte es mich kaum berührt, eher ein wenig überrascht wegen der teils schnellen und kraftvollen Passagen.

Hier, an Patricks Grab, meinte ich, niemals eine solch schöne Musik gehört zu haben. Musik, die das Leben pries, den Toten beweinte und die Seele tröstete.

Das mag pathetisch klingen, aber das war es, was ich fühlte.

Was wir alle fühlten.

Bisher war ich diesem Bund, dem ich angehörte, nie ganz nahegekommen. In dieser Nacht begriff ich, dass es nicht einfach eine Gruppe von Menschen war, die sich nun mal zusammengeschlossen hatte und seltsame Riten pflegte, um sich einzureden, dass man miteinander enger verbunden war als mit irgendwem sonst.

Nein, wir gehörten tatsächlich zusammen.

Ich spürte den Schmerz über Patricks Verlust genau wie die anderen, obwohl ich ihn nicht gekannt hatte und nichts über ihn wusste, außer der Tatsache, dass er bei einer Auseinandersetzung mit den Eagles aus dem achten Stock eines Hauses gestürzt war.

Talaith hatte den Stab mit der Lichtkugel in den weichen Boden gesteckt und nur Grab und Stein lagen in diesem Licht. Wir alle standen im Dunkeln.

Eine Fledermaus flatterte über uns hinweg. Wie von sehr weit fort hörte ich den ewig fließenden Londoner Verkehr.

Aber das war kaum präsent.

Was mir aus dieser Nacht vor allem in Erinnerung blieb, war das Gefühl, unwiderruflich ein Teil dieser Gemeinschaft geworden zu sein.

Plötzlich zu wissen, wie tief der Schmerz bei einigen ging.

Und, dass mir erst auffiel, dass jemand fehlte, als die Instrumente eingepackt wurden.

Alec war nicht bei uns.


Kapitel 30

Das zweite Telefonat
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Später erfuhr ich von Daniel, Alec sei dringend zu einem Klienten gerufen worden.

Und doch kam es mir komisch vor. So, als habe Alec nicht dabei sein wollen.

Ich hatte wenig Muße, darüber nachzudenken, denn am folgenden Morgen rief Nina an.

„Hallo, Holly“, sagte sie kühl. „ich weiß, ich beanspruche dich über Gebühr, aber ich muss kurz wegen eines kleinen medizinischen Problems ins Krankenhaus. Könntest du bitte für drei Tage unsere Kinder nehmen?“

„Natürlich. Was hast du?“

„Nichts Schlimmes“, erwiderte sie und gab mir das Gefühl, dass sie mir nichts Näheres sagen wollte, weil sie immer noch gekränkt war, aber darauf angewiesen, nun doch wieder meine Hilfe zu suchen. Da ich mich deswegen schlecht fühlte, holte ich Maggie und Bob ab, kaufte ihnen ein Eis, und sagte Daniel Bescheid, dass ich aufgrund von familiären Verpflichtungen drei Tage lang nicht kommen könne.

„Familiäre Verpflichtungen?“, fragte er. „Welche Verpflichtung steht über denen, die du deinem Lehrherrn gegenüber eingegangen bist?“

„Die gegenüber Kindern“, sagte ich und legte auf.

Gerade fühlte ich mich emotional vollkommen durch die Mühle gedreht.

Daniel rief nicht zurück. Er schickte keine tadelnde SMS. Nichts.

Es machte mich unbehaglich.

Umso mehr Mühe hatte ich, mit den Kindern so locker zu sein wie sonst. Ich fragte sie über die Schule aus, was sie so mit ihren Eltern unternommen hätten, was der Klavierunterricht mache …

Sie interessierten sich jedoch mehr für den plötzlich funktionstüchtigen Kran.

„Den hat Mr. Dalton für uns repariert“, sagte ich.

„Kann ich ihm Kekse bringen?“, fragte Bob.

„Ja, aber dann müssen wir ihm erst welche backen.“

Also kauften wir ein, machten Teig, stachen Plätzchen aus und ich genoss es, wieder mit den beiden zusammen zu sein. Mich beschlich allerdings das ungute Gefühl, dass meine Schwester sich nicht genügend Zeit für sie nahm und mir fiel auf, dass sie ein paar unschöne Wörter aus der Schule mitgebracht hatten und Maggie zum ersten Mal versuchte, ihren Willen mit Geschrei und Tränen durchzusetzen, als ich ihr die Schüssel mit dem Rest Teig wegnahm.

Als beide am Abend im Bett waren, lag ich auf dem Sofa und kam mir vor wie die Mutter, die ihre Kinder oft zur Tante geben muss, wo sie leider verzogen wurden.

Dabei war es umgekehrt.

Meine Schwester war sicher keine schlechte Mutter, aber sie ließ die Bindung immer wieder … kaputtgehen.

Das machte mich ungeheuer wütend.

Waren unsere Eltern so gewesen?

Nein!

Woher hatte sie das also?

Eigentlich erinnerte ich mich nicht genau an meine Kindheit. Da unsere Eltern bei einem Badeunfall ertrunken waren, hatten wir wohl beide viel verdrängt.

Wollte ich eigene Kinder?

Gerade im Augenblick war ich mir da gar nicht sicher.

Ein gefährliches Leben als Schwarzmagierin lieferte keine guten Voraussetzungen, um Kindern Sicherheit und Wärme zu geben.

Ganz zaghaft dachte ich an Mr. Dalton.

Kinder zweier Magier …

Was überlegte ich da?

Mr. Dalton war wieder freundlich zu mir, aber vermutlich kam ich nun genau in die Rolle, die ich nicht wollte: die seiner Bundes-Schwester. Geschätzt vielleicht, vielleicht sogar gemocht, aber nicht mehr.

Verdammt und verhext!

Kurz dachte ich an Liebeszauber. Liebestränke.

Aber wer will schon wirklich eine erzwungene Liebe?

Ich würde mich nach Ablauf dieser drei Tage wieder meiner Ausbildung widmen und … Gefühlsdinge erst einmal in Ruhe … reifen lassen!


Kapitel 31

Strafe
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Nachdem ich Bob und Maggie wieder zu meiner Schwester gebracht hatte, wollte ich ins Hurenhaus aufbrechen, doch hatte ich eine SMS von Daniel.

Ruf mich an!

Ich wählte seine Nummer.

„Hallo, Holly“, meldete er sich. „Sind die Kinder wieder bei ihren Eltern?“

„Ja.“

„Gut, dann wirst du nun die Folgen deiner Respektlosigkeit durchstehen müssen!“

„Ich wollte nicht respektlos …“

„Mund zu“, sagte Daniel. „Du hättest mich fragen können, ob es mir recht ist, dass du dir drei Tage Auszeit nimmst. Du hättest dich mir gegenüber angemessen äußern können. Du hättest darauf verzichten können, einfach aufzulegen. Ich dulde solch ein Verhalten nicht.“

„Es tut mir leid, aber …“

„Und ein aber dulde ich in diesem Zusammenhang ebenso wenig! Du wirst eine Woche lang mit niemanden mehr sprechen als Hallo, guten Tag, schönen Tag noch und auf Wiedersehen, sowie Danke. Niemand wird den Wunsch haben, mit dir zu reden. Du wirst feststellen, dass dein Fernseher nicht einwandfrei funktioniert, dein Radio kaputt ist und du unsere Häuser nicht findest! Und solltest du glauben, du könntest dich zu Aelfric retten, dann wirst du merken, dass du ihn ebenso wenig finden kannst. Und ihm wird immer irgendetwas einfallen, das er tun muss, falls er eigentlich mit dir reden möchte. Kurzgefasst: Du hast eine Woche Instant Karma und das wird nicht schön sein! Sollte allerdings etwas vorfallen, was Hilfe nötig macht, so erreichst du mich per Handy.“

Nun legte er seinerseits auf.

Na toll!

Leider war Daniel genau der fähige Schwarzmagier, als der er sich gerierte.

Es gelang mir nicht, mit irgendwem ins Gespräch zu kommen. Wenn ich jemanden anrief, streikte mein Handy. Mein Festnetztelefon war tot. Und ich fand wirklich kein sicheres Haus. Nicht einmal das Hurenhaus.

Das war ein sonderbares Gefühl. Ich wusste doch, wo diese Straße war und wie man dorthin gelangte. Aber irgendwie kam ich vom Weg ab. Die ganze Gegend kam mir fremd vor. Ich erinnerte mich nicht mehr an den Namen des Hotels, in dem Zimmer 613 war. Beim Versuch, hinzufahren, fuhr ich jedes Mal in andere Stadtteile. Also beschloss ich, zu Mr. Dalton zu gehen, der irgendwie … ein Nachbar war. Aber es gab kein Klingelschild mit seinem Namen. Vermutlich wohnte er im Nachbarhaus. Oder gegenüber? Ich musste das doch wissen!

Ich wusste, wie seine Küche aussah, der Flur, der Teppich … Ich hätte in jedem Schrank der Küche jede Tasse, jedes Tellerchen gefunden.

Nur eben die ganze Wohnung nicht.

Also lag ich auf meiner Couch und der Fernseher streikte. Immer nach zwei Wörtern, die der Nachrichtensprecher sagte, kam Rauschen, dann sagte er wieder etwas, doch ich hörte immer nur Bindewörter … und, aber, daher …

Das Radio gab keinen Pieps von sich.

Also beschloss ich zu stricken, fand aber meine Nadeln nicht. Und wo hatte ich die Wolle hingetan?

Es reichte gerade, um Essen zu machen, doch versalzte ich alles und selbst der Schluck Wasser aus der Flasche sorgte dafür, dass mir das meiste über das Shirt rann. Kaffee lief neben den Filter und bildete eine braune Pfütze auf der Arbeitsplatte. Ich verbrannte mir die Zunge am Toast.

Gegen Mittag des zweiten Tages drosch ich mit der Faust auf die Couch ein.

Natürlich verstauchte ich mir dabei das Handgelenk.

Ich gab auf, lag nur da und mein Rücken schmerzte.

Also stand ich wieder auf und lief herum.

Das einzig Tröstliche war die Orchidee, die ich in ein Glas Wasser gestellt hatte, und die zarte Wurzelansätze zeigte.

Mr. Turner hatte nicht zu viel versprochen.

Die Blüte war schneeweiß mit rosafarbenen Ausläufern.

Ich überlegte, mich bei ihm zu bedanken, doch natürlich hatte ich keine Telefonnummer und konnte sie auch nicht herausfinden.

Irgendwann kauerte ich auf meinem Teppich, die Arme um mich geschlungen wie ein untröstliches Kleinkind.

Am liebsten hätte ich mir Flüche für Daniel ausgedacht, aber ich traute mich nicht recht.

Denn in einem hatte er recht: Es war ungezogen, einfach aufzulegen. Das hatte Nina ja erst vor wenigen Tagen mit mir gemacht. Und ich hatte mich darüber geärgert.

Weswegen war ich dann Daniel gegenüber genauso unhöflich gewesen?

Weshalb brachte alles, was mit meiner Schwester zu tun hatte, immer irgendwie Wut zum Vorschein?

Sie war 14 Monate älter als ich. Wir hatten uns gegenseitig Halt gegeben, als unsere Eltern tot geborgen worden waren.

Wir spielten beide Klavier, lasen gerne und zeitweise hatten wir uns sehr gut verstanden.

Was war passiert, das Abstand zwischen uns gebracht hatte?

Vielleicht die Tatsache, dass ich es rücksichtslos fand, zwei Jahre seine Kinder wegzugeben, um Ausgrabungen durchzuführen. Sie hätten die Kinder doch mitnehmen und dort privat beschulen lassen können.

Aber manchmal dachte ich wirklich, dass ihr die beiden lästig waren. Sie fragte immer mich, was sie ihnen schenken sollte. Weil ich sie besser kannte.

Das war doch nicht auszuhalten!

Ich bemerkte, dass es mir nicht schwerfiel, Nina mit Schimpfwörtern zu titulieren. Aber als ich sie anrufen wollte, um mir meine ganze Wut von der Seele zu reden, beschied mir mein Handy, dass es keinen Empfang habe.

Ich pfefferte es an die Wand.

Dann kroch ich herum, suchte die Teile der Hülle zusammen und klebte alles notdürftig.

Das Gerät war noch funktionsfähig, aber versandte immer noch keine SMS, wollte mich keine WhatsApp-Nachrichten eintippen lassen und schon gar keine Anrufe ermöglichen.

Ja, zur Hölle mit Daniel!

Immerhin wusste ich seinen Namen noch!

Die Nacht über lag ich wach, schlief dann fast den ganzen dritten Tag und hatte noch vier weitere vor mir.

Welch eine brutale Strafe!

Der Rest der Woche war wie ein Versacken in zusammenhangslosen Erinnerungen, depressiver Verstimmung, Reue, Wut und gleichzeitig einer wachsenden Bewunderung für die Möglichkeiten schwarzer Magier.

Ich musste lernen.

Das hatte mir ja auch Mr. Dalton nahegelegt.

Bisher hatte ich meine körperliche Fitness verbessert, Kräuter kennengelernt, und dazu einige kleine Alltagsrituale für den Umgang mit Wesenheiten der Erde, aber keinen Zauberspruch, keine eigentliche Magie.

Das musste sich ändern.

Ich wollte so viel mehr!

Ja, diese Woche machte mich geradezu hungrig auf alles, was ich von Daniel würde lernen können.

Und ich war mir sicher, dass er das genau kalkuliert hatte.


Kapitel 32

Tausend und keine Möglichkeit
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Als die Zeit herum war, googelte ich als erstes Läden, die erstklassige Confiserieware anzubieten hatten und nahm meine Tortenform mit Kühlakku mit, um dann im Hurenhaus mit einer Whiskey-Schokoladen-Baiser-Torte zu erscheinen.

Ich reichte die Form auf beiden Händen meinem Lehrherrn.

„Es tut mir leid!“

Daniel öffnete die Abdeckung und sog den Geruch nach Schokolade und Whiskey ein.

„Dir sei verziehen!“

Er trug die Torte in die kleine Küche und wir machten Kaffee. Scott kam sichtlich müde und in schmutzigen Kleidern, als wir gerade dabei waren, Milch zu wärmen.

„Passt“, sagte er.

Zusammen mit Daniel vernichtete er dann binnen weniger Minuten fast die Hälfte der Torte.

„Ich brauche dringend wieder einen eigenen Zauberstab“, sagte er. „Dieser Imp war frech und zäh wie eine Schuhsohle. Er raffte sofort, dass ich ohne Zauberstab war und meinte, er könnte sich mit mir anlegen. Am Ende war die Garage ein einziges Schlachtfeld und ich durfte mich mit einem symbolischen Lohn zufriedengeben, weil mein Klient schon drei Scheiben seines Autos ersetzen lassen muss. Und eine Menge Zeug aufputzen.“

„Kannten wir den Imp?“, fragte Daniel und pflückte Baiserstückchen vom nächsten Stück Torte.

„Nein, nicht dass ich wüsste.“

„Na, schön. Da Holly auf eine bisher nie dagewesen charmante Art meine Verzeihung erlangt hat, gehen wir nachher Zauberstäbe kaufen. Jetzt, da Aelfric gerettet ist, haben wir mehr Muße, sie aufzuladen.“

„Ich bekomme einen Zauberstab?“, fragte ich.

„Vielleicht. Wenn etwas dabei ist, was du handhaben kannst.“

Das klang, als würde er mir wenig zutrauen.

„Was meinst du damit?“

Daniel leckte sich Schokocreme vom Finger.

„Ich meine damit, dass es ein Zauberstab sein müsste, mit dem du nicht sofort die halbe Stadt in Schutt und Asche legst!“

„Aber …“

„Kapier einfach mal, dass du Energien gut zum Fließen bekommen kannst, aber nicht zum Versiegen!“

Ich seufzte.

„Und wann lerne ich das?“

„Du lernst jeden Tag, auch wenn du nicht verstehst, was ich dich lehre und warum. Noch nicht. Und du wirst dir all die Zeit nehmen, die nötig ist, ehe ich dich mit einem Zauberstab herumspielen lasse! Denn wenn es schiefgeht, dann brauchen die Eagles nicht einmal ein blödes Mandat, um dich zu suchen und schlafen zu legen! Denn dann gibt es vermutlich nachvollziehbare Gründe, dich aus dem Verkehr zu ziehen.“

„Das klingt, als sei ich …“

„Eine Devoratrix“, beendete Scott grinsend meinen Satz. „Was du ja auch bist!“

„Wie schlimm ist das?“, fragte ich zunehmend deprimiert.

„Schlimm? Das ist nicht schlimm, es ist cool! Aber bei der Ausbildung an der Waffe fangen die auch nicht damit an, dir eine voll bestückte Kalaschnikow in die Hand zu drücken! Also mach dich locker! Zauberei ist zu einem guten Teil die Kunst, abwarten zu können!“

Das war eine ganz neue Betrachtungsweise.

Aber sie half mir, als wir dann nach Bloomingdale fuhren – nicht etwa nach Soho, was ich eher erwartet hätte – und in einen Hinterhofkeller hinabstiegen, neben dem ein Schild verkündete, es gäbe hier alte und seltene Autozubehörteile.

Genau die waren dann auch in zahlreichen Vitrinen ausgestellt.

Doch als Daniel die Klingel neben der Kasse zweimal anschlug, kam eine Frau in einem grauen Monteuranzug, eine rote Baseballkappe auf dem blonden Haar, und musterte uns mit einer Mischung aus Spott und Anerkennung.

„Aha, die Herren vom Asperischen Bund! Was kann man dieser Tage für euch tun?“

„Du weißt es doch schon, Cispria! Die Eagles haben unsere Zauberstäbe kassiert, was bei meinem ein echter Verlust ist. Er war so aufgeladen wie ein kleines Heizkraftwerk. Aber ohne Zweifel ist er hin! Lass also sehen, ob du etwas für mich hast!“

Cispria lehnte sich über die Theke und nahm Scotts Gesicht in beide Handflächen, als wolle sie ihn küssen.

„Und für den Süßen hier auch, wie ich hörte! Wie jammerschade, du kleiner Versager! Denn du weißt genau, dass ich dir den unersetzlichen Stab meiner Urgroßmutter viel zu günstig überlassen hatte.“

„Nun, Cis, er nahm den Weg einiger Zauberstäbe deiner Familie, wenn ich mich recht erinnere.“

Sie versetzte ihm eine leichte, vermutlich symbolisch gemeinte Ohrfeige.

„Kommt jetzt“, sagte sie.

Wir betraten einen Nebenraum und diese Frau ignorierte mich konsequent, so, als sei ich unsichtbar. Da Daniel mich nicht vorstellte, gab es dafür vielleicht einen Grund, den ich nicht verstehen konnte, und daher versuchte ich auch nicht, irgendwie in die Konversation einzugreifen.

Cispria ließ eine Hebebühne herabfahren, öffnete den Kofferraum des Autos, das dort oben gehangen hatte, und holte drei Lederkoffer heraus, die aussahen wie jene, in denen meine Urgroßmutter ihr Tafelsilber aufbewahrt hatte.

Sie stellte alle drei auf einen alten, wackligen Tisch, schaltete eine Halogenlampe an und öffnete den ersten der drei.

Darin lagen zwanzig Zauberstäbe in samtgepolsterten Vertiefungen, alle schwarz, aber vollkommen verschieden in ihrer Machart. Manche endeten in einem Kristall, andere besaßen am unteren Ende einen Porzellangriff, oder einen aus Knochen, manche waren so geschnitzt, dass sie wirkten wie zwei umeinander gedrehte Stränge oder waren gedrechselt wie Tischbeine … jedenfalls sahen sie anders aus als in dem Buchladen, in dem ich nach einem Zauberstab gesucht hatte.

Daniel berührte keinen davon.

Nach weniger als einer Minute schnalzte er ablehnend.

Der zweite Koffer bot nur zwölf Stäbe, da sie mehr Platz brauchten. Sie waren unregelmäßig geformt, einige richtiggehend krumm. Einer hatte einen vielfach durchbrochenen Griff, den ich sehr reizvoll fand.

Doch auch hier ließ Daniel jeden an seinem Platz und Scott sah so gelangweilt aus wie ein Schüler, der gerade etwas über irgendwelche Herrscher der Antike lernen soll.

„Spar dir Nummero drei“, sagte Daniel. „Zeige uns Zauberstäbe!“

Cispria räumte alles wieder weg, fuhr das Auto mit der Hebebühne nach oben, öffnete eine Tür und wir durften ihr in einen tiefer gelegenen Keller folgen.

Dort gab es eine kleine Werkstatt, eine Drehbank, eine Schleifmaschine, Gläschen mit allerlei Flüssigkeiten und eine Vitrine mit fertigen Zauberstäben.

Cispria schloss sie auf, nahm eine tiefrote Schachtel heraus, klappte sie auf und gab sie Daniel in die Hand.

„Ist es das, was du suchst?“

Daniel sah ihn nur kurz an, schlug das feine Papier wieder darüber, schloss den Deckel, reichte Cispria die Schachtel zurück und wandte sich grußlos zur Tür.

„Was ist denn?“, fragte sie ihn. „Das ist ein machtvoller Zauberstab …“

Daniel drehte sich zu ihr um.

„Dieser machtvolle Zauberstab, wie du ihn nennst, hat getötet. Unsere Geschäftsbeziehungen sind zu Ende. Adieu!“

Wir stiegen die Treppe hinauf, durchquerten die Halle und eine rote Lampe begann sich zu drehen.

Im nächsten Augenblick standen wir zwischen drei Männern mit gereckten Zauberstäben.

„Geht mir aus dem Licht“, befahl Daniel.

„Wir haben dich falsch eingeschätzt, Daniel“, sagte einer der drei. „Gerade in Zeiten wie diesen sollte man meinen, Schwarzmagier wüssten, wer sie sind. Du wirst kein Wissen mitnehmen, das nicht für andere bestimmt ist!“

„Ich verrate niemanden“, sagte Daniel. „Und jetzt macht Platz!“

„Nein“, sagte der Mann. „Wir dachten, du würdest Wickards Zauberstab haben wollen. Nun, da du ihn zurückgewiesen hast und Abscheu gegen die Taten äußerst, die er vollbracht hat, können wir euch nicht gehen lassen. Dazu sind die Zeiten zu gefährlich geworden.“

„Ihr Narren hättet wissen sollen, dass Asperische Magier keine Morde gutheißen oder gar begehen wollen“, erwiderte Daniel.

„Da hört man zurzeit anderes. Aber wie auch immer …“

„Du darfst, Holly“, sagte Daniel zu mir, dann drehte sich Scott zu dem Anführer unserer Gegner um und streckte Zeige- und Mittelfinger aus. Niemand, am allerwenigsten ich, rechnete wohl damit, was nun passieren würde.

Scott sang.

Es war nur ein einziger, hoher Ton, der schnell immer lauter wurde. Der Angesungene taumelte rückwärts, presste die Hände auf die Ohren und sein Zauberstab fiel zu Boden.

Daniel zertrat ihm mit einer schnellen Bewegung, riss die Stabhand eines weiteren Angreifers nach oben, was das Auto von der Hebebühne krachen ließ, und ich nutzte die Gelegenheit, um ganz ruhig nach dem Zauberstab zu greifen, den der Dritte auf Scott gerichtet hatte. Dabei drückte ich seine Hand nach außen weg.

Etwas wie flüssiger Beton blubberte heraus.

Der Kerl schien sekundenlang fassungslos, dann panisch. Und dann durfte ich erfahren, was passierte, wenn man Mr. Daltons Schutzring nicht mehr trug. Ich bekam nämlich die freie Hand auf den Mund gedroschen. Sofort platzte meine Oberlippe auf und Blut lief. Aber ich ließ den Zauberstab nicht los.

Wie immer schien ich fest daran zu kleben.


Kapitel 33

Jetzt aber nicht im Ernst!
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Eine Stunde später lag ich auf der rosa Couch und Talaith berührte mit zwei Fingern meine geschwollene Lippe.

Es tat weh.

Als er kurz darauf die Hand zurückzog, spürte ich jedoch keinen Schmerz mehr. Vorsichtig betastete ich meinen Mund. Die Schwellung war weg.

„Vielen Dank!“

„Gern geschehen!“

Danach musste ich ein Glas Rote-Bete-Saft trinken.

„Am besten zieht ihr gleich nochmal los! Bald wird euch nämlich kein Zauberstabhändler oder gar Hersteller mehr die Türen öffnen.“

„Schon so wird es schwierig genug“, knurrte Daniel.

„Dann geht zu denen der Kunst“, riet Talaith.

„Äh, meinst du, die empfangen uns?“

„Wäre einen Versuch wert!“

„Was bedeutet zu denen der Kunst?“, fragte ich und war froh, dass meine Stimme wieder ganz normal klang.

„Jene der Kunst sind Zauberstabmeister in alter Tradition. Sie machen nur wenige Zauberstäbe und verkaufen viele davon nie. Es ist eine Berufung. Manchmal arbeiten sie Jahre an einem Stück. Und die meisten wollen mit Schwarzmagiern nichts zu tun haben!“

„Nox“, sagte Talaith.

„Im Ernst? Nox? Würde er uns einen Termin geben?“

„Ich rufe ihn an“, sagte Talaith.

Jetzt schien Daniel ebenso beeindruckt wie entnervt.

„Das bringt doch nichts“, sagte er leise zu Scott.

„Wäre aber cool, da mal hinzukommen“, entgegnete Scott.

Talaith zog ein Handy hervor, etwas, das ich bei ihm niemals vermutet hätte, ging ans andere Ende der Bühne und führte ein fast zehnminütiges Gespräch, bei dem ich ihn mehrmals lachen hörte. Dann kam er zurück.

„Ihr könntet gleich hinfahren. Die Adresse ist einmalig, ihr vergesst sie sofort wieder. Aber es ist nicht weit. Nehmt Gold mit! Er wird nichts anderes akzeptieren, falls ihr fündig werdet.“

Daniel nickte.

Er trug dann mit Scott zusammen eine kleine Kiste aus Stahl, jeder fasste einen Henkel. Sie war bis oben hin voll mit True Carats und ich würdigte zum zweiten Mal, wie schwer Gold doch ist. Mr. Turner hatte mir schon ein sehr schweres Behältnis mitgegeben, dessen Inhalt wir noch nicht umgewechselt hatten. Die Kassette hier hätte ich allein kaum anheben können. Wäre sie aus Holz gewesen, der Boden wäre durchgebrochen.

Wir gingen zu Fuß und brauchten kaum zwanzig Minuten bis zu einem … ja, wenn ich das noch wüsste. Ich glaube, es war ein Geschäft. Aber vielleicht auch ein Kino.

Ich kann nur sagen, wie es von innen aussah: Wie das Wohnzimmer eines Sammlers. Eines Sammlers von Teekannen.

Es gab sie zu hunderten. Sie standen in Vitrinen, auf Konsolen, in Regalen.

Und ihr Besitzer war ein Mittdreißiger, der im Bademantel herumlief.

„Aber hi und hallo“, sagte er zu Daniel. „Dass du dich mal in meine schäbige Hütte verirren würdest!“

„Das hätte ich auch nicht gedacht“, sagte Daniel. Die Kassette hatte er auf dem Boden abgestellt. „ich hätte nicht einmal im Entferntesten geahnt, dass du Nox bist.“

„Und das ist gut so, mein Lieber! Und nun komm! Ich weiß, was los ist! Wirklich putzig, unser Rat, nicht wahr? Aber es hat Methode, weißt du? Jage nie die wirklich Bösen! Denn die sind ja böse, wenn du verstehst! Die könnten dich verletzen!“ Er sah mich an. „Und du, Hübsches, was bist du denn für ein faszinierender Neuzugang in unserer männerdominierten Szene?“

„Öhm.“ Mehr brachte ich nicht heraus.

Er lachte.

„Komm, Kleines, wir zwei schauen mal, was wir für den lieben – oder nicht ganz so lieben – Daniel Bane hierhaben! Und gar für Sean!“

Scott drehte die Augen zur Decke, aber vorsichtshalber hinter dem Rücken des Mannes, der sich Nox nannte.

Wir liefen eine Spiraltreppe hinauf und kamen in einen schönen, sonnendurchfluteten Raum, in dem hier und da auf einzelnen Podesten Zauberstäbe standen. Oder vielmehr darüber schwebten.

Manche hätte ich nicht einmal als solche erkannt.

„Daniel“, sagte Nox. „Gib mir deine Hand!“

Daniel streckte sie ihm entgegen, er ergriff sie und hielt sie mit träumerischem Gesichtsausdruck.

„Das ist schwierig. Sehr schwierig. Komm du her, Sean!“

Sean reichte ihm die Hand mit sichtlichem Zögern. Nox hielt sie eine Minute oder länger.

„Böser Junge“, sagte er. „Ganz, ganz böser Junge!“

Dann schnippte er mit den Fingern und ein Zauberstab verließ seinen Platz und kam zu ihm.

Auf den ersten Blick war er ganz schlicht und lief in eine stumpfe Spitze aus. Erst als Sean ihn hin und herdrehte, sah ich, dass eine gebogene Rille mit Gold ausgegossen war und in einem Astloch ein roter Stein saß.

Sean fasste ihn richtete ihn nach unten und nichts geschah.

„Hm, gib mir nochmal deine Hand!“

Dieses Mal musste Sean die ihm sichtlich unangenehme Berührung lange Minuten ertragen.

Dann kam ein Stab zu ihm, der wie ein schwarzes, japanisches Essstäbchen geformt war, nur etwas länger und dicker, lackschwarz, ganz schlicht, mit einem beigen, matten Streifen, der von oben bis unten verlief.

Scott nahm ihn und hatte die Spitze noch nicht nach unten gewendet, da stieg daraus ein rotes H gefolgt von einem Schriftzug, der in einem kleinen i endete.

Daniel stand da, als sähe er einen Geist.

Nur ich war, vermutlich dank meines Unwissens, vollkommen unbeeindruckt.

„Was ist das?“, fragte Daniel heiser.

„Houdini, signierte Erstausgabe von Handcuff Secrets, ein Stück Buchrücken“, sagte Nox glücklich. „Ich dachte, das wird ein reines Ausstellungsstück!“

Scott bewegte den Stab sehr vorsichtig und sagte: „Cantus!“

Im nächsten Augenblick hörte es sich an, als ginge ein altes Grammophon an, ich hörte das Knistern, davor das Aufsetzen der Nadel, dann sang eine Frauenstimme eine Arie aus Carmen.

Nox klatschte in die Hände wie ein kleines Kind.

„Hach, wie wundervoll, wie wundervoll, ach, was macht ihr mich glücklich, ihr Lieben!“

Daniel sah immer noch aus, als sei ihm etwas auf den Kopf gefallen.

„Komm“, sagte Nox. „Vielleicht finden wir auch etwas für dich!“

Er zerrte Daniel mit sich zu einer Schublade, in der etwa hundert alte Zauberstäbe durcheinanderlagen, staubig und sichtlich dazu gedacht, erst noch verarbeitet zu werden.

Zielsicher griff er einen heraus.

Das gute Stück sah sehr mitgenommen aus. Es war einst schwarz gewesen und besaß einen runden Bergkristall am unteren Ende, der aber angeschlagen war.

Daniel sah den Zauberstab an wie etwas, das man erst einmal desinfizieren möchte, ehe man es anfasst, dann aber nahm er ihn doch.

Plötzlich schien alles dunkler. Ich meinte, hohe Baumkronen in einem heftigen Wind rauschen zu hören.

Daniel stand ruhig da, die Spitze des alten Zauberstabes nach unten gerichtet. Er wirkte, als würde er nach innen lauschen.

Dann, langsam, hob er ihn an, deutete aufs Fenster und sagte: „Corvidus!“

Kurz darauf hörte ich eine Krähe krächzen und kurz darauf landete einer dieser schwarzen Vögel in einem der Bäume hinter dem Haus.

„Wem gehörte der?“

„Einer Hexe aus einem kleinen Dorf in Wiltshire. Sie hinterließ ihn mit anderen Dingen, als sie 1861 im gesegneten Alter von 89 Jahren friedlich entschlummerte. Ich ersteigerte ihn auf einer Auktion zusammen mit einem Zauberbuch. Das habe ich hier auch irgendwo. Ich wollte beides irgendwann einmal zusammenfügen, kam aber nie dazu.“ Er kramte in Schubladen und brachte dann ein dünnes Büchlein, das in feiner Handschrift überall beschrieben war, selbst auf dem Deckblatt.

Daniel blätterte darin. Die Seiten waren schon mürb und an den Ecken wie angefressen.

„Wiltshire“, sagte er verträumt. „Ich habe Vorfahren aus der Gegend des Savernake Forest.“

„Die Hexe kam aus Bedwyn.“

Daniels Stimme klang rau, als er fragte. „Wie viel soll ich dir dafür geben und für das Buch?“

Nox zog sich auf die Platte seines Arbeitstisches, saß da und baumelte mit den Beinen.

„Ein Haar von deinem Haupt“, sagte er. „Eines genügt.“


Kapitel 34

Kaffee bei Mr. Dalton
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„Und Daniel hat also nun doch keinen Zauberstab?“, fragte Mr. Dalton und ließ die Kanne präzise über meiner Tasse ihre Tülle senken und eingießen.

„Nein, er konnte sich nicht entschließen, Nox ein Haar zu überlassen. Ich habe es so verstanden, dass es benützt werden könnte, um ihm zu schaden.“

Mr. Dalton nickte.

„Ja, alter animistischer Zauber. Man kann recht viel damit anstellen, angefangen davon, eine sogenannte Voodoo-Puppe damit zu bestücken, mit der man Daniel dann Schmerz zufügt. Aber ich nehme nicht an, dass einer der Kunst so etwas tun würde.“

„Nein, er sagte, er würde es in einem Zauberstab verwenden.“

Mr. Dalton ließ die rotgepunktete Kanne Milch einschütten.

„Ist die Menge so recht?“

„Ja, perfekt, danke.“

„Tja, was das Haar angeht“, sagte Mr. Dalton und nahm sich selbst Milch, „so ist das irgendwie schmeichelhaft, denn man benutzt nur Haare von großen Magiern für Zauberstäbe, aber andererseits wäre es fatal, wenn jemand dann genau diesen Zauberstab gegen Daniel selbst richten würde.“

„Was würde passieren?“

„Im besten Fall würden sich zwei gegeneinander gerichtete Zauber aufheben. Im schlimmsten Falle würde der Zauber ihn mit elementarer Wucht treffen – ein ironisches Beispiel dafür, jemanden sozusagen mit den eigenen Waffen zu schlagen. Nox hat einen rabenschwarzen Humor, wie es scheint.“

„Und er hat sofort verstanden, dass Daniel diesen Zauberstab seiner möglichen Vorfahrin unbedingt haben will.“

„Sieht nach einem vorläufigen Patt zwischen den beiden aus.“

Ich nickte und versuchte zu verbergen, wie sehr es mich berührte, hier wieder mit ihm zu sitzen und die Kanne und die Teller schweben zu sehen.

„Und Sean hat jetzt einen Zauberstab mit einigen Eigenschaften von Houdini“, sinnierte Mr. Dalton. „Das ist wirklich eine fabelhafte Errungenschaft! Wie viel hat er bezahlt? Ich nehme nicht an, dass er ein Haar hergeben würde.“

„Nein, aber Nox hat auch keines verlangt. Er wollte 120 True Carats und die hat er bekommen. Zum aktuellen Wechselkurs sind das ungefähr …“

„… dreiundzwanzigtausend Pfund, ja“, sagte Mr. Dalton. „Da hat ihm Nox einen wirklich fairen Preis gemacht.“

„Fair? Dafür bekäme man einen Mittelklassewagen“, protestierte ich.

Mr. Dalton zuckte die Achseln.

„Ein Zauberstab ist mehr wert als irgendein Auto. Und in diesem Fall ist es ja auch ein Lamborghini unter den Zauberstäben und damit nicht überteuert.“

„Was hätte wohl ein Zauberstab bei diesen Schwarzmagiern gekostet, wo man versucht hat, uns umzubringen?“

„Fünftausend vielleicht. Und ich glaube nicht, dass sie so weit gegangen wären. Das schafft nur Scherereien. Sie wollten aber Eindruck machen und das scheint schiefgegangen zu sein. Daher würde ich in Zukunft versuchen, ihnen aus dem Weg zu gehen.“

„Es gibt viele Leute, denen wir aus dem Weg gehen müssen! Und was tun wir nun überhaupt? Gibt es einen Ausweg aus den Schwierigkeiten mit dem Rat?“

Mr. Dalton faltete die Hände und betrachtete seine Fingerknöchel, als könnte ihm das irgendetwas sagen.

„Verhandlungen, denke ich. Verhandlungen sind seit Jahrhunderten der Dreh- und Angelpunkt aller langfristig haltbaren Vereinbarungen.“

Vielleicht kam nun wieder einmal meine wahre, schwarzmagische Veranlagung zutage, aber ich gebe zu, dass ich mir in diesem Augenblick dachte: „Verhandlungen? Mit dem Rat? Ehrlich jetzt?“

Aber ich sagte es nicht laut.


Kapitel 35

Club Night

 [image: 00005.jpeg]  

Am Vorabend des Vollmondes trafen wir uns alle auf der Bühne des Hurenhauses, um uns auf das große Ritual vorzubereiten, das dazu dienen sollte, den Zusammenhalt zu verbessern, den magischen Schutz zu erweitern und so Zeit zu gewinnen.

Nur Michael fehlte diesmal, weil er eine große Operation nicht mehr hatte verschieben können.

Rituale, so hatte mir Scott erklärt, müssen eine Choreografie besitzen und sie haben einen formalen Aufbau, der strikt einzuhalten ist.

„Sinn eines Hochrituals ist es, genügend Energie zu akkumulieren, um eine große magische Wirkung zu erzielen. Wir bündeln die Fähigkeiten und Kräfte aller Mitglieder. Und, wie es so schön heißt: Das Ergebnis ist mehr als die Summe seiner Teile. Natürlich wäre es etwas ganz anderes, wenn wir wirklich noch zu zwölft wären, aber immerhin: Wir haben noch einige sehr gute Magier und kriegen ordentlich was zusammen!“

„Und ich?“, fragte ich eingeschüchtert. „Was mache ich derweil?“

„Dasselbe wie alle anderen. Deswegen pass gut auf, damit keine Fehler passieren!“

„Aber ich bin nur Novizin …“

„Umso mehr wirst du lernen“, sagte Daniel, der bisher nur zugehört hatte. „Und nun übt!“

Scott warf die Stereoanlage an und Talaith legte die Zeitung weg, die er gelesen hatte.

„Das meinst du doch nicht ernst, Junge! Oder?“

„Und ob“, sagte Scott.

Harte Beats klopften, jagten sich, gewannen an Tempo.

Ich war froh darum, in meinem Trainingsanzug erschienen zu sein, alle anderen jedoch reihten sich ein, ohne sich umzuziehen.

Mr. Dalton zog nur die blaue Weste aus, die er heute trug und sah Scott kurz zu, dann fiel er in die zweite Reihe zurück und folgte den Schritten, die Scott vorgab. Alec warf sein Jackett auf Mr. Daltons Weste und fand sofort in die Schrittfolge, dann stand Talaith auf, bat mich um einen Haargummi, nahm sein eisengraues Haar zusammen und tanzte so geschmeidig los, dass ich mir doppelt wie eine Novizin vorkam. Henry kam als Letzter, stöhnte über Scotts Musikvorgabe und zog sich bis zu mir zurück.

Wie immer kannte Scott keine Gnade.

Eine halbe Stunde verging, Mr. Dalton fluchte leise und kurz sah ich so etwas wie einen weißen, gewundenen Lichtfaden von Talaith zu ihm wabern.

Talaith wechselte einen Blick mit mir und ich begriff, dass er Mr. Dalton ein wenig Energie hatte zukommen lassen. Nach mehreren Monaten ohne jede Bewegung hatte er vermutlich Muskulatur abgebaut.

Davon würde bald nichts mehr zu merken sein, wenn Scott uns weiterhin so hart trainierte.

Ich schwitzte, fluchte nur im Stillen, und wäre dankbar gewesen, ebenfalls ein wenig Energie zu bekommen. Aber dann tanzte ich weiter wie in Trance, ich spürte nichts mehr, kam mir vor wie eine Aufziehpuppe, die Schrittfolgen automatisierten sich. Vor mir bewegte sich Alec wie eine vollkommen fehlerfreie Maschine.

Maschine.

Marionette.

Die Schatten wirbelten nicht mehr …

Was bedeutete das, was Yves gesagt hatte?

Eindeutig ging es doch um das Tanzen. Um die musikalische Ausprägung des Bundes.

Die schien doch weiterhin zu funktionieren!

Wir wurden eins. Synchron.

Und dann verlor ich den Boden unter den Füßen.

Im ersten Moment dachte ich, ich würde peinlicherweise wieder fallen, doch ich stieg.

Wie ein mit Helium gefüllter Luftballon.

Talaith streckte eine Hand aus, bekam meine Linke zu fassen und zog mich langsam wieder nach unten.

Vor uns hatte das keiner mitbekommen. Nur Henry warf mir von der Seite einen großäugigen Blick zu.


Kapitel 36

Schwarz, Grau & Weiß
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Die restlichen Minuten tanzte ich Hand in Hand mit Talaith, was irgendwie verhinderte, dass ich wieder abhob.

„Du kleiner levitierender Staubsauger“, sagte er zu mir, als wir dann völlig ausgepumpt, aber bester Laune auf Sofa und Sesseln hingen und schnauften.

„Ich kann es nicht ändern. Bisher passierte das nur, wenn ich Zauberstäbe angefasst habe.“

„Du saugst Energie auf und sie lässt dich levitieren, weil du nicht gelernt hast, sie zu speichern. Letztlich ein ganz netter Effekt, sofern über dir keine Oberleitung ist.“

Henry hatte Essen für alle mitgebracht: zwei Kühltaschen, vollgeschichtet mit Kanapees und Häppchen aller Art. Jetzt kam er damit zu uns.

„Hat mir der Caterer eingepackt“, erklärte er. „und es gibt ein Problem! Der Bürgermeister hält eine Rede, ehe wir morgen mit der Aufführung beginnen. Außerdem sollen Kinder auf die Bühne, die von einer Stiftung unterstützt werden, für die wir bei dem Konzert Gelder sammeln. Liliane hat heute den kompletten Ablauf geändert. Das bedeutet, ich komme nicht vor Mitternacht raus, wenn ich Pech habe, noch später.“

„Macht nichts“, sagte Daniel. „Wir sind nicht darauf angewiesen, dass der Mond astronomisch exakt steht. Das würde ohnehin bedeuten, schon im Laufe des Tages zusammenzukommen. Lass es uns zum Sonnenaufgang machen!“

Der Vorschlag wurde nur kurz diskutiert und dann angenommen.

Talaith brachte einen Teller mit Kanapees mit Lachs und einen Gemüsespieß und setzte sich im Schneidersitz neben mich.

„Nervös wegen morgen?“

„Ein wenig.“

„Das Ritual trägt dich, keine Sorge. Und solltest du abheben, so halte ich dich!“

„Danke!“

Er fragte mich ein wenig nach meinen bisherigen magischen Erfahrungen aus und empfahl mir, wenn möglich immer in die Erde abzuleiten.

„Die schluckt am meisten und es gibt am wenigsten Scherereien.“

Er zeigte mir, wie ich das am besten anzustellen hatte, wenn ich den Zauberstab eines anderen umklammert hielt.

„Willst du loslassen und stellst dieses Kleben fest, wie du es nennst, dann fasse mit drei Fingern der anderen Hand über dein Handgelenk. Ja, so! Das schließt den energetischen Kreislauf und du kannst dich lösen!“

Anderthalb Stunden später saß ich immer noch mit Talaith zusammen und ich bemerkte zwei Mal einen Blick von Daniel, den ich als Zustimmung empfand. Daniel war es also recht, dass ich von dem mächtigsten Weißmagier des Bundes magische Techniken lernte. Und ein wenig aus seinem Leben erfuhr. Alec hingegen schien irritiert, doch war er das nicht immer, wenn er mich ansah?

„Talaith! Kann ich dich etwas fragen?“

„Weshalb nicht? Du fragst doch die ganze Zeit!“

Ich platzte mit dem heraus, was mich die ganze Zeit über beschäftigte: „Was ist der Unterschied zwischen Schwarz, Grau und Weiß? Früher dachte ich, Schwarz ist eben böse und Weiß gut …“

Talaith gab einen missbilligenden Laut von sich.

„Die Menschen mögen es einfach, Holly“, sagte er. „Daniel sollte dich ein bisschen lesen lassen! Beispielsweise über Komplexitätsbewältigung! Dann verstehst du, dass die Leute komplexe Zusammenhänge solange zurechtstutzen, bis sie einfach wirken. Dann fühlen sie sich besser.“

„Ah, okay.“

„Soll heißen, du verstehst nur Bahnhof“, sagte Talaith. „Also fangen wir nochmal bei deiner Frage an! Was unterscheidet die drei magischen Qualitäten? Grundsätzlich sagt man: Weiße Magier haben eine reine Motivation und handeln auch entsprechend rein und selbstlos. Graue Magier haben eine überwiegend reine Motivation und handeln nach dem, was ihnen fair erscheint. Dafür nehmen sie auch Taten in Kauf, die ein wenig zweifelhaft sind. Schwarze Magier hingegen handeln aus unreiner Motivation und orientieren sich an Effizienz. Ihr Wahlspruch lautet: Der Zweck heiligt die Mittel.“

Ich überdachte das.

„Aber bei den Asperischen Magiern kann das nicht stimmen, oder?“

Talaith lachte.

„Du bist kein dummes Mädchen, Holly! Asperische Magier handeln aus einer reinen Motivation. Allesamt. Sie helfen. Aber als Weiße Magier mit Liebe und ohne zu schaden. Als Graue mit dem Ziel der Gerechtigkeit und mit dem kleinstmöglichen Schaden für die Verursacher des Problems. Als Schwarze aus Wut und Zorn und so effizient wie möglich. Teilweise mit nicht unerheblichem Schaden für die Verursacher.“

Ich dachte an die Finger, die Scott mit seinem Tritt gebrochen hatte. An die Grippe, die er gemeinsam mit Daniel verhängt hatte.

Nicht unerheblicher Schaden.

Das konnte man wohl so sagen!

„Ich versteh Grau am wenigsten.“

Talaith sah zu Mr. Dalton.

„Grau versteht sich selbst nicht“, sagte er. „Aber vergiss eines nicht, Holly! Magie ist die Wissenschaft der Balance. Daher die Drittelung. Hast du nur Weiß, führt das schnell zu einem Umkippen ins Schwarze. Selbstgerechtigkeit, Fanatismus … man kennt das. Hat man nur Grau, erzeugt das Mischmasch und sorgt dafür, dass niemand mehr irgendwelche Grenzen klar erkennen kann. Und reines Schwarz führt zu Selbstsucht, Gewalt und dem Gesetz des Stärkeren.“

„Also sind wir keine Bösen? Wir schwarzen Magier des Bundes?“, fragte ich und Talaith stand auf und holte uns Whiskey.

„Trink!“, sagte er. „Und dann überdenke alles, was du bisher im Bund getan hast und was deine Brüder getan haben!“

Ich nippte an meinem Glas.

„Reine Motivation. Höchstmögliche Effizienz. Teilweise erheblicher Schaden für die Verursacher eines Problems“, murmelte ich.

Talaith nickte.

„Ich sehe, du hast verstanden.“


Kapitel 37

Eine beunruhigende Liste
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Kobalt stieß den langen Stab dreimal auf das Symbol des Mondes.

„Nun ist es vollbracht und besiegelt! Achtundzwanzig Tage sind vergangen. Die Weisung des Rates tritt in Kraft, wie wir alle es beschlossen haben!“

„Danke, Kobalt. Quirin! Wie viele Mitglieder des Bundes der Asperischen Magier haben sich unterdessen gestellt und abgeschworen?“, fragte Elias, der Schriftführer.

„Keiner“, antwortete Quirin schlicht.

„Dann möge nun die Liste vorgelegt werden!“

Achtundzwanzig Tage lang hatte das Pergament zwölf Positionen vermerkt, davon vier Plätze für Weiß, vier für Grau und vier für Schwarz. Die Namen der bereits bekannten Mitglieder waren eingetragen gewesen, sowohl die der lebenden als auch die der toten Brüder des Bundes.

Nun füllte sie sich wie von unsichtbarer Hand geschrieben komplett aus.

Elias las, was an neuen Einträgen erschien, und fuhr sich mehrfach nervös durchs Haar.

„Nun?“, fragte der Vorsitzende von seinem Platz auf dem strahlenden Rund der Sonne.

„Ja, nun, das ist eine … zutiefst beunruhigende Liste. Ich muss sagen, ich bin … sprachlos.“

„Sind es bekannte Namen, die dazugekommen sind?“, fragte Quirin.

„Einige“, erwiderte Elias.

„Nun, dann nennt sie und lasst uns die nötigen Beschlüsse fassen“, rief Abdou. „Denn dazu haben wir diesen Zauber ja gewirkt, oder nicht?“

Der Schriftführer nickte unglücklich.

„Sollte dies stimmen …“, begann er.

„Wie könnte es denn nicht stimmen?“, fragte Abdou. „Unsere vereinten magischen Kräfte werden ja wohl keine zweifelhafte Liste hervorgebracht haben!“

„Nein, vermutlich nicht.“

„Nun, lies also, sei so gut!“, sagte der Vorsitzende.

„Ähem, ja. Also bei Weiß ist ein Platz frei, er gehörte dem verstorbenen Patrick Morton. Als zweiter steht hier Yves Williams. Diesen Namen kennen wir bereits, der Mann ist in einer psychiatrischen Klinik. Unerfreulich ist, was folgt. Da wäre zum einen Michael Bertram-Conti.“

„Der Gehirnchirurg?“

„Ohne Zweifel.“

„Wie bedauerlich! Und weiter?“

„Es kommt weit beunruhigender“, sagte der Schriftführer. „Als vierten weißen Magier vermerkt die Liste Talaith Grensaiche.“

Ausrufe der Überraschung wurden laut.

„Das kann nicht sein“, protestierte Corbyn.

„So besagt es die Liste“, beschied ihm der Schriftführer. „Und es ist leider nicht einmal der schlimmste Eintrag. Ich erlaube mir, mit Schwarz fortzufahren. Hier haben wir neben dem ebenfalls verstorbenen Richard Evans und den inzwischen dem Rat bekannten Magiern Daniel Bane und Sean Aberdeen Scott einen Namen, der mir nichts sagt, nämlich Alexander Lloyd.“

„Ich kenne ihn“, sagte Olivia Saddleham. „Er hat vor einigen Jahren den Preis der Gesellschaft zur Förderung Kabbalistischer Künste gewonnen. Ein Magier des Wortes, der Symbole und des präzisen Einsatzes seines Zauberstabs, wenn ich mich recht entsinne.“

„Nicht gut, aber nicht beunruhigend. Was haben wir bei Grau?“

„Ja nun, also, da wäre zunächst Henry White.“

„Der Dirigent? Das glaube ich ja nicht!“

„Es steht hier.“

„Nicht gut. Ein exzellenter Magier!“

„Dann Portikus Norbert Beuker.“

„Kenne ich“, sagte Quirin. „Ein Finanzmagier, von dem ich annehme, dass er in Holland weilt.“

„Als dann hätten wir Christopher Prim, dessen Namen wir wohl alle kennen, also den seiner Mutter, der jüngst verstorbenen anerkannt weißen Hexe der Wicca Tradition und Autorin zahlreicher Bücher, Lisbeth Prim.“

„Wusste sie wohl, dass ihr Sohn nach Grau abgesunken war?“, fragte Abdou.

„Hoffen wir für sie, dass sie es nicht wusste“, sagte Quirin. „und nun nenne uns den letzten Namen, den du sicherlich nicht grundlos aufgehoben hast!“

Der Schriftführer wischte sich die Stirn.

„Ein zutiefst verstörender Fund auf dieser Liste“, sagte er. „und mit … Implikationen verbunden …“

„Stärkeren als einem Vater, der unser aller Finanzminister ist?“, fragte Abdou.

„Ja, in der Tat“, bestätigte Elias. „Es handelt sich um jemanden, den ich bisher als weiß in Erinnerung hatte und dessen Abkunft … nun … äh legendär sein dürfte. Es handelt sich um Aelfric Dalton.“

In diesem Augenblick erschien ein zart leuchtendes Lindenblatt im Rund, drehte sich dort spielerisch und verschwand wieder.

„Und eben deshalb ist dieser Name beunruhigend“, sagte Quirin ernst. „genau wie wir uns jetzt eingestehen müssen, dass wir den Bund der Asperischen Magier bisher offensichtlich vollkommen unterschätzt haben. Das sind keine Hinterhofzauberer der gefährlichen Sorte! Das sind …“

„Die Popstars unserer Zunft“, unterbrach ihn Olivia.

„Du kannst einen Talaith Grensaiche wohl kaum einen Popstar nennen, zurückgezogen, wie dieser Mann von jeher lebt …“

„Es ist klar, was sie meint“, sagte Abdou. „Das sind bekannte Namen. Wenn wir gegen diese Männer vorgehen, wird es einen Aufschrei geben! Man wird anzweifeln, dass unser Mandat berechtigt ist …“

„Am Ende kommt es zu diplomatischen Schwierigkeiten mit dem Schönen Volk!“, ergänzte der Schriftführer.

„Was also tun wir?“, fragte der Vorsitzende. „Was ist euer Rat?“

„Schlagen wir sofort zu! Schnell, ohne Vorwarnung! Sehen wir zu, dass wir sie lebend und unverletzt kriegen! Bündeln wir unsere Kräfte und greifen alle sicheren Häuser konzertiert an! Die müssten ja nun alle offenliegen. Und dann bringen wir ein oder zwei von den bekannten … Popstars dazu, abzuschwören! Erst zu bekennen und dann abzuschwören! Dann wird das Ansehen unseres Gremiums enorm gestärkt werden und Widerstand kann sich erst gar nicht formieren.“

„Findet das Zustimmung?“, fragte Elias.

Kobalt meldete sich und erhielt das Wort.

„Sollten wir bei so vielen unerwarteten Namen nicht noch einmal darüber nachdenken, ob wir diesen Bund bisher korrekt eingeschätzt haben? Sollen wir annehmen, dass Männer wie Talaith Dinge tun, gegen die wir vorgehen müssen?“

„Kobalt“, sagte Quirin väterlich. „ich schätze deinen Durst nach Gerechtigkeit und Wahrheit! Wir alle haben nicht vergessen, dass du bereits schon einmal für den Bund gesprochen hast. Ich glaube jedoch, dass du damit über das Ziel hinausschießt. Leider können auch ehrenwerte Männer straucheln und stürzen. Und Talaith ist alt. Im Alter ändern sich Menschen manchmal. Wir alle sollten …“

Der Schriftführer gab einen Laut der Überraschung von sich.

„Ein weiterer Name ist aufgetaucht“, sagte er. „Vorhin stand dort noch der verstorbene Richard Evans. Schwarz wird damit um ein neues Mitglied ergänzt.“

„Wer ist es? Kennen wir ihn?“, fragte der Vorsitzender ein wenig resigniert.

„Es ist kein er, sondern eine sie. Der Name auf dem vierten Platz der schwarzen Magier lautet Holly Ann Miller.“

„Ach, du liebe Waldfee“, rief Olivia Saddleham. „Na, dann wird das ja heute noch was Feines werden mit der Festsetzung all dieser Magier!“

„Ich bitte dich, Elias, die Eagles in voller Besetzung sofort hier zu versammeln“, sagte der Vorsitzende und stieß dreimal den Stab auf das Symbol der Sonne. „Wir müssen mit erheblichem Widerstand, bösartigem Zauber und entsprechenden Risiken rechnen.“
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Umkleide
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Ich hatte mich bereits umgezogen und nach und nach trafen die anderen ein. Talaith hatte Michael klar gemacht, dass wir in größtmöglicher Zahl an dem Ritual mitwirken sollten, und es war Michael gelungen, die anstehende Operation um zwölf Stunden zu verschieben.

Alec half Henry, der müde und abgehetzt von seiner Konzertnacht ankam, sich in die Gewänder zu kleiden. Talaith hatte alles vorbereitet und einigte sich mit Michael, dass Weiß die eigentliche Aufgabe übernehmen würde, die Zauber zu wirken.

„Wir werden den Schutz verstärken, die Gemeinschaft enger zusammenführen und Aelfric die Basis liefern, auf der er Verhandlungen führen kann.“

„Verhandlungen“, murrten Daniel und Alec unisono. Und Scott sagte: „Dann mal viel Spaß dabei!“

Aber sie legten kein Veto ein.

Mr. Dalton fegte mit der Geduld eines Zen-Meisters die alte Turnhalle aus, zeichnete mit Schnur und Kreide den Innenkreis vor und stellte Kerzen und Ritualgegenstände so, dass sie sofort platziert werden konnten.

Mir kam die Aufgabe zu, mit Scott zusammen die Playlist zu kontrollieren, denn wir würden fünfundvierzig Minuten lang tanzen, um dann das Ritual mit genügend Kraft speisen zu können.

Es war ein noch unvertrautes, aber schönes Gefühl, mit dem wallenden Mantel herumzulaufen und ich lachte mit Scott, während wir die Titel anspielten und uns die Tanzschritte in Erinnerung riefen.

Vor Hochritualen wurde nicht gegessen und ich wusste, mir würde später der Magen knurren, aber wie immer stand Essen bereit, um uns später für unsere Mühe zu entschädigen.

Mein erstes Hochritual!

Ein wenig nervös machte mich das schon.

Kurz bevor es losging, verlangte Talaith noch einige Kleinigkeiten wie drei Grashalme und ein Glas Wasser und zog sich in die Umkleidekabine zurück, um sich rituell die Hände zu waschen.

Jetzt spürte ich erst richtig meine innere Unruhe.

Was, wenn ich etwas falsch machte und damit das ganze Ritual zum Scheitern verurteilte?

Aber Talaith hatte behauptet, dass nicht einmal ein Daniel Bane in der Lage wäre, seine Zauber zu unterbrechen.

Wie unbedeutend war es dann wohl, was ich tun oder lassen würde?

Talaith hatte mir noch vor einer halben Stunde gesagt: „Es wird ein wichtiger Tag und du wirst ihn nie vergessen. Umso weniger solltest du dich verkrampfen!“

Leicht gesagt!

Als alles aufgestellt und jeder eingekleidet war, standen wir in einer Reihe und warteten auf Talaith.

Wir warteten und warteten.

Dann stürmte Mr. Dalton so plötzlich los, als sei die neunte Minute die eine zu viel, die er nicht mehr aushalten konnte.

„Talaith, kommst du?“

Langsamer folgten ihm Michael und Daniel.

Neben mir runzelte Alec die Stirn.

Zwei Minuten lang blieb es ruhig, dann rannte Michael an uns vorbei zu seinem Auto.

„Da ist was passiert“, sagte Alec.

Also liefen wir zu den Umkleidekabinen.

Vor dem mittleren Waschbecken lag Talaith, gekleidet in ein weißes Hemd, Jeans und seinen weißen Ritualmantel.

Auf seinem Hemd war ein kleiner roter Fleck.

Nur ein ganz kleiner, roter Fleck.


Kapitel 39

Schutz und Siegel bricht
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Mr. Dalton kniete neben ihm, seine Hand gefasst.

Daniel stand einfach da.

Nirgendwo sonst war Blut, es gab keine Spuren, die auf einen Kampf hingedeutet hätten.

Michael kam zurück, klappte seinen großen Alukoffer auf, scheuchte alle ein paar Schritte rückwärts, außer Mr. Dalton, der einfach blieb, wo er war, und hantierte dann mit laut piependen Geräten.

Ich bin kein medizinisch gebildeter Mensch.

Aber ich erkannte die Nulllinie.

Ich klammerte mich an Scotts Unterarm. Niemand sagte etwas.

Dann packte Michael seine Sachen wieder ein und schloss den Koffer. Die beiden Verschlüsse klackten.

Als ich Scott ansah, bemerkte ich, wie sich die Tränen in seinen Augen sammelten und herabzulaufen begannen. Ich selbst konnte nicht weinen. Der Schock war zu groß.

Talaith lag da, wie Mr. Dalton gelegen hatte. Das eisengraue Haar umrahmte sein strenges, hageres Gesicht. Die Augen blickten zur Decke. Die Handflächen waren offen und wiesen nach oben, als würde er noch einen letzten Segen sprechen.

Keinen Fluch.

Ich rang nach Atem.

Das war nicht auszuhalten!

Erst vor wenigen Stunden war ich mit dem ruppigen Kerl endlich so richtig warm geworden. Er hatte mir magische Dinge beigebracht, mir ein paar Geschichten aus seinem Leben erzählt.

Und jetzt war er tot.

Der mächtige Zauberer, der Mr. Dalton gerettet hatte.

Tot!

„Wer?“, fragte Henry. Seine Stimme halte ein wenig im Waschraum. „Wer tut das?“

Scott wischte sich mit dem Handrücken beide Augen.

„Einer von uns!“

„Wer?“, wiederholte Henry mit brüchiger Stimme.

„Es kann jeder von uns gewesen sein“, sagte Mr. Dalton nüchtern. „Wir sind alle herumgelaufen, haben Sachen geholt und gebracht …“

„Ich war noch mit ihm hier“, sagte Michael und starrte sein Bild in dem Spiegel aus Edelstahl an, der über dem Waschbecken hing. „Ich habe meine Hände gewaschen. Er warf sich gerade den Mantel über. Bis gleich habe ich gesagt …“

„Dann bist du der Letzte, der ihn gesehen hat“, sagte Daniel.

„Ja. Nein!“ Michael sah auf Talaith herab. „Ich nehme an, das klingt verdächtig. Das verstehe ich. Ich verstehe es gut!“

Michael, der immer etwas Engelhaftes hatte, wirkte jetzt noch mehr so. Unendlich traurig und irgendwie, als sei er eigentlich größer und heller als irgendetwas in diesem Raum. Als würde er im nächsten Moment Schwingen ausbreiten.

„Versuchen wir, es zu rekonstruieren!“, forderte Scott. „Wir wissen mit absoluter Sicherheit, dass es einer von uns war. Nicht Holly, denn sie kam erst zu uns, nachdem jemand Aelfric niedergestochen hatte, also entweder ich, Michael, Henry, Alec, Daniel … Das sind nicht viele Verdächtige. Fünf Leute. Wer von uns hat eine Art Alibi für die letzten Minuten?“

„Wir sollten niemanden auslassen“, sagte Henry.

„Ja“, pflichtete ihm Mr. Dalton bei. „Ich könnte es ebenfalls gewesen sein.“

Alec machte einen Schritt nach vorne.

„Ich habe eine andere Theorie“, sagte er. „Eine, die alles erklärt. Eine, die uns fünf freispricht. Eine, die zeigt, wie der Täter in Aelfrics Wohnung gelangen konnte. Wieso es keine Kampfspuren gab. Weshalb ohne Magie getötet wurde.“

„Da bin ich aber gespannt“, höhnte Daniel.

Alec hob die Hand und wies auf mich.

„Holly Ann Miller hat Ende Januar Aelfric niedergestochen und heute Talaith ermordet!“


Kapitel 40

Aus den Tiefen
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„Netter Versuch“, sagte Daniel gönnerhaft. „Und nun lasst uns alle wieder vernünftig werden!“

„Nein, nein, lasst mich ausreden!“

„Schau mal, Alec, wir haben doch jetzt keine Zeit für persönliche Animositäten …“, begann Henry.

„Sollten wir aber“, gab Alec zurück.

Ich sah zu ihm auf und fragte mich, weshalb er mich eigentlich so verabscheute. Aber ich war kein bisschen auf das vorbereitet, was nun kam.

„Ich erkläre es“, sagte Alec. „Holly hatte bereits seit Monaten Zutritt zu Aelfrics Wohnung. Ich habe nämlich ein paar Nachforschungen angestellt. Sie wohnt im selben Haus.“

Henry sah mich an, als hätte ich ihn bitter enttäuscht.

„Im selben Haus?“

„Ja, das stimmt“, sagte ich.

„Und, wie mir Nachbarn bestätigten, nahmen Aelfric und Holly gegenseitig die Post an. Und die Kinder, die bei Holly wohnten, brachten diese Post oft nach oben. Vermutlich auch sie selbst. Jedenfalls dürfen wir davon ausgehen, dass Aelfric sie über die Schwelle gebeten hatte, um ein Paket abzustellen oder ein Glas Marmelade entgegen zu nehmen. Was auch immer. Sie konnte das sichere Haus bezwingen!“

„Alec“, sagte Mr. Dalton, doch Alec streckte die Hand aus. „Warte! Holly ist die einzige, die sowohl heute hier Zutritt hatte als auch im Januar zu Aelfrics Wohnung.“

„Weshalb sollte sie denn? Ich meine …“, sagte Henry unglücklich. „Holly hätte doch keinen Grund!“

„Weißt du das?“, fragte Alec buchstäblich von oben herab bei seiner Größe. „Holly hätte sich nähern können, ohne als Gefahr erkannt zu werden. Das nette, junge Ding mit den Kulleraugen! Und natürlich benutzte sie keine Magie! Sie verfügt nicht über genügend davon, um sich mit Magiern wie Aelfric oder Talaith anzulegen.“

Daniel hatte seinen Platz neben Michael verlassen, kam zu uns und stellte sich hinter mich.

„Sprich also weiter“, sagte er.

Es klang, als wisse er genau, was nun kommen würde.

Alec lächelte kalt.

„Und nun zum Grund! Wieso wohnte denn Holly überhaupt im selben Haus wie Aelfric? Welch Zufall aber auch! Nicht mehr ganz so verwunderlich, wenn man weiß, dass dieses Haus zu den magischen Orten Londons gehört. Voller Zauberkraft, angesammelt über rund 150 Jahre, in denen immer wieder Magier dort lebten. Wer hat diese Wohnung gemietet? Meine Nachforschungen waren nicht leicht durchzuführen, aber es ist mir gelungen, es herauszufinden.“

„Meine Schwester. Und?“, sagte ich ärgerlich.

„Genau! Deine Schwester.“

Und Daniel sagte mit einem resignierten Unterton in der Stimme: „Nina Ivy Miller. Heute Nina Dyer.“

„Oh, nein“, murmelte Henry. „Oh nein, oh nein!“

Es war ein mehr als sonderbares Gefühl, so vollkommen abgehängt zu sein, besonders, da es um mich und meine Familie ging.

Ich drehte mich zu Daniel um.

„Was ist mit meiner Schwester?“

Ehe er antworten konnte, sagte Alec, dessen Stimmung vor Genugtuung nur so zu triefen schien: „Holly und Ivy. Zwei Töchter des unschuldigen Ehepaars Miller, das leider vor vielen Jahren unter bedauernswerten Umständen ums Leben kam. Und nun kommen wir zu dem Grund, der Aelfric dazu brachte, Holly vorzuschlagen. Er wusste längst, was er da im Haus hatte. Kein unschuldiges junges Ding, das niemals einen Exkurs hätte verlesen dürfen. Nein, die Schwester einer Schwarzmagierin! Daher war es auch leicht, ihre magischen Qualitäten zu bestimmen. Schwarz. Schwarz wie die ganze Familie, schwarz wie Ivy Dyer und ihr Mann Vaughn Dyer. Schwarz wie die Geheimnisse, die sie seit Jahren aus ägyptischen Gräbern buddeln …“

„Ich wusste das nicht“, sagte Mr. Dalton. „Oder wenn, so habe ich es wohl vergessen.“

Und alles, was zwischen uns wieder gut und schön erschienen war, fiel in diesem Augenblick in Scherben.
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Schönes Blau
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Das sah ich in seinem Blick.

Das Misstrauen war wieder da. Wie in dem Moment, als er gefragt hatte, wieso ich seinen Ring tragen würde.

„Ich habe keine Ahnung von dem, was du über meine Schwester behauptest“, sagte ich zu Alec. „Und ich habe niemanden niedergestochen!“

Er lachte.

Dann gab es plötzlich ein Geräusch, als würde ein gespanntes Drahtseil reißen. Nicht laut, ein wenig metallisch.

Und Daniel rief: „So, Leute! Wir stehen entblößt. Der Schutzzauber ist weg, das Haus ist nicht mehr sicher!“

Zauberstäbe wurden gezückt.

Schon im nächsten Augenblick brach etwas durch das Milchglasfenster der Umkleidekabine.

Es wirbelte, war weiß und ihm folgten zwei weitere dieser Wirbel.

Eagles.

„Nicht vereinzeln lassen“, sagte Mr. Dalton. „Notfallpläne berücksichtigen!“

Ich kannte keine Notfallpläne.

Und ich bezweifelte, dass nun irgendwer mir helfen würde.

Doch da hatte ich mich getäuscht.

Einen direkt auf mich gezielten Angriff wehrte Scott mit seinem neuen Zauberstab ab. Daniel schob sich zwischen mich und den Eagle.

Der Schlagabtausch erfolgte so schnell, dass ich gar nicht mehr folgen konnte. Kein Gegner kam mir nahe genug, als dass ich seinen Zauberstab hätte packen können.

„Raus aus diesem engen Schlauch“, befahl Daniel und wir liefen zurück in die Halle, wo uns weitere Eagles erwarteten.

An den Türen der Halle standen andere Magier mit Zauberstäben, alltäglich gekleidet, aber mit so etwas wie Amtsketten um den Hals.

Dass es wohl wirklich Zeichen einer Position waren, wurde mir klar, als ich Kobalt sah. Sie stand mit gesenktem Zauberstab an der Doppeltür, die nach draußen führte. Sie trug auch eine solche Kette aus polierten silbernen Plättchen.

Offenbar war das der Rat!

Ich zögerte.

Würde Kobalt mich durchlassen?

Ihr Blick ermutigte mich nicht.

Daniel sah sie dort stehen, wirkte einen Augenblick als würde er gerade Zeit und Umstände vergessen, hatte sich im nächsten Augenblick im Griff und stieß Scott nach vorne, der seinen Zauberstab auf die Wand richtete und irgendetwas brüllte.

Das Mauerwerk brach und wir hielten die Luft an, als wir durch den rötlichen Staub und herumfliegenden Verputz nach draußen hetzten.

Doch auch hier empfingen uns Kämpfer in Weiß.

Aus dem Fenster der Umkleidekabine sprang Mr. Dalton zu Boden: „Unterbrechung! Lasst uns Verhandlungen aufnehmen!“

Ein weißer Lichtblitz schoss auf ihn zu und ich hörte mich selbst schreien, doch hatte er rechtzeitig den Zauberstab gehoben und die Energie wurde kurz zu einer prachtvollen Aura aus Licht, um dann spurlos zu vergehen.

„Greift Dalton“, brüllte ein Mann mit kurzem weißen Bart und Amtskette. „Lebend!“

„Das ist aber nett“, rief Mr. Dalton. „Ich hoffe, hier wird niemand mit der Absicht angegriffen, zu töten! Auch nicht in Kauf nehmend!“

Wie als Antwort fuhr einer der Blitze auf Scott zu, der ihn mit einer nach seitlich oben wischenden Bewegung seines Zauberstabs ablenkte.

Die Energie schlug in die Linde ein, die neben der alten Turnhalle stand, und sie begann lichterloh zu brennen.

„Ich glaube“, rief Daniel, „das hieß so viel wie doch!“

Er sprang nach vorne und rollte sich weg, als ein weiterer Blitz auf ihn gezielt wurde.

Ich sah mich panisch nach einem Fluchtweg um. Oder einem Angreifer, den ich erreichen konnte, um den Zauberstab zu packen.

Kurz sah ich Alec mit Henry an uns vorbeirennen, dann stolperte Henry, fiel und zwei Eagles stürzten sich auf ihn. Sie schlossen irgendwelche Fesseln über seinen Handgelenken und einer richtete den Zauberstab darauf, worauf hin sie zu leuchten begannen.

„Ergebt euch und schwört ab“, brüllte der Weißbärtige. „Der Rat will es und verlangt es!“

„Hat man dir nicht beigebracht, dass man nicht ich will sagt?“, schrie Scott. „Das klingt so nach einem trotzigen Dreijährigen!“ Und sein Zauberstab beschrieb eine schleifenartige Bewegung. Der Bärtige kam ins Straucheln, ruderte mit den Armen und stürzte.

Daniel rannte auf Henry zu, zog ihn auf die Füße und versuchte, ihn wegzuzerren. Dann traf ihn ein langer Stab auf den Kopf. Er sackte um und lag reglos. Der Zylinder rollte zur Seite.

Ich merkte erst, dass ich rannte, als ich schon mehrere Meter zurückgelegt hatte. Mit Ring oder ohne, ich würde Daniel nicht eine Sekunde lang in der Gewalt von Eagles lassen. Sie würden ihn umbringen oder wieder in die Existenz legen, die er so fürchtete, …

Drei weitere Eagles rannten von der anderen Seite auf ihn zu.

Ich hatte Daniel fast erreicht, da sah ich Mr. Dalton den Zauberstab heben und die wunderschöne, blaue Energie schwappte auf mich zu. Sie umgab mich plötzlich wie ein riesiges Ei. Und diese Blase erhob sich und driftete in Windeseile davon.

„Daniel“, brüllte ich. „Mr. Dalton!“

Von oben sah ich, wie ein Dutzend Eagle die verbliebenen Mitglieder des Bundes umringten und ihre Zauberstäbe hoben. Dann wehte mich eine Böe davon, ich segelte über niedrige Dächer, die Blase glitt direkt an einer Hauswand entlang und platzte schließlich über einem Hinterhofgärtchen.

Ich fiel auf Gras.

Vor mir war ein Sandkasten mit Holzumrahmung und darin saß ein Kleinkind in Windel und glotzte mich an.

„Hi, mein süßer Fratz“, sagte ich und beeilte mich, im Hausgang zu verschwinden, meinen Mantel von den Schultern zu streifen und ihn mir über den Arm zu legen, ehe ich durch die Vordertür auf die Straße hinaustrat.

Wie weit war es jetzt zu dieser verdammten Turnhalle?


Kapitel 42

Zwei große, dunkle Augen
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Die Schlacht war geschlagen.

Kobalt hatte vom Dach der Turnhalle aus die Festsetzung der verbliebenen Mitglieder des Bundes verfolgt, bereit, einzugreifen, wenn es zum Einsatz dunkler Magie gegen Rat und Eagles kommen sollte.

Doch der Widerstand war weit weniger heftig ausgefallen als erwartet, niemand hatte die befürchteten bösartigen Zauber gewirkt.

Am Ende hatte sich auch Aelfric Dalton geschlagen gegeben, niemand war auf seine Forderung eingegangen, Verhandlungen aufzunehmen. Als man versucht hatte, ihm den Zauberstab abzufordern, hatte er ihn in die Luft geschleudert, und der Stab war wie eine Rakete davongezischt, Richtung Whitehall.

Die Eagles hatten vor ihrem Aufbruch noch die Turnhalle in Flammen gesetzt, damit das inkorrekt genutzte Gebäude vernichtet wurde. Magisch gelegt, würde das Feuer auf keine weiteren Gebäude übergreifen und nach einiger Zeit von allein verlöschen, womöglich vollkommen unbemerkt vom durchschnittlichen Bürger der Stadt oder der Feuerwehr.

Jetzt stand Kobalt allein auf dem alten Fußballplatz vor der brennenden Turnhalle und betrachtete die Spuren dieses kurzen Gewaltausbruchs von noch nicht einmal zwanzig Minuten.

Dann lief sie bis in die Mitte des Platzes und hob den Zylinder auf, der dort verwaist lag.

Sie klopfte Ziegelstaub vom schwarzen Stoff und fast sofort sah der Hut wieder aus wie neu. Es hätte der Inschrift im Hutband nicht bedurft, um zu wissen, wem der Zylinder gehörte.

Daniel Bane – operis feduciam relinquere

Stolz vereint im Werk.

Ja, stolz waren die Mitglieder des Bundes ganz gewiss auf ihre Gemeinschaft und den Dienst an ihren Klienten. So viel wusste sie inzwischen.

Sie wusste einiges. Und verstand immer weniger.

Da sie den offensichtlich teuren Zylinder nicht einfach liegenlassen wollte, nahm sie ihn mit. Sie würde ihn den Eagles schicken lassen, damit sie ihn Bane gaben.

Traurig und unzufrieden kehrte sie heim, stellte den Zylinder umgekehrt auf den Küchentisch, weil sie vorsichtshalber prüfen würde, ob davon irgendein dunkler Zauber ausging, füllte den Wasserkocher und holte Früchtetee aus dem Schrank.

Als sie sich umdrehte, sah sie in zwei dunkle Augen. Ein Näschen zuckte.

„Na, wer bist du denn?“, fragte sie.

Daraufhin hob das Kaninchen, das ziemlich groß sein musste, langsam den Kopf und erwiderte furchtlos ihren Blick.

„Na, komm! Komm her“, lockte sie das Tier, doch es schnüffelte plötzlich und zog sich wieder in den Hut zurück.

Als Kobalt den Zylinder kippen wollte, um es dazu zu bringen, herauszuhoppeln, musste sie feststellen, dass es fort war.

Vorsichtig tastete sie den Hut auf mögliche Gefahren ab. Was Kaninchen von einem Ort zum anderen brachte, konnte auch weniger Erfreuliches transportieren.

Doch dem Hut haftete nur das leichte Prickeln dunkler Kraft an, das auch den Besitzer des Hutes umgab. Jedoch kein Fluch, keine Spuren von bösen Zaubersprüchen.

Also goss Kobalt den Tee auf, machte sich einen Snack aus einer Handvoll Erdbeeren und etwas Naturjoghurt und überlegte gerade, sich mit Master Iolaire wegen des Zylinders in Verbindung zu setzen, da sprang das Kaninchen aus dem Hut, als sei der Teufel hinter ihm her.

Es hüpfte Kobalt direkt in die Arme und drückte sich an sie.

Das grausilberne Fell roch ein wenig nach Rauch und Asche und als sich Kobalt die Pfoten ansah, fand sie Rötungen und wunde Stellen.

„Du Armes!“ Sie holte den Zauberstab aus dem Wohnzimmer und sagte: „Unguenta!“

Sofort gingen die wunden Stellen zurück und das Kaninchen drückte sich nicht mehr ganz so panisch an sie. Es wollte auch offensichtlich nicht wieder in den Hut zurück.

Also holte Kobalt Karotten aus der Gemüseschublade des Kühlschranks, wusch sie warm ab und gab sie dem Kaninchen, das sich mit sichtlichem Hunger darüber hermachte.

Der Zylinder roch nun auch leicht nach Rauch.

Kobalt war zunehmend beunruhigt und da sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, hielt sie den Zauberstab über die Öffnung und befahl: „Expira!“

Ein Tropfen Wasser fiel von der Stabspitze in den Hut. Er drang durch das Futter und hinterließ keinen Fleck.

Kobalt nickte. Der Zauber würde auf die Entfernung wirken.

Und doch spürte sie eine wachsende Unzufriedenheit.

Da ihr nichts einfiel, das sie unmittelbar tun konnte, trug sie das Kaninchen ins Wohnzimmer und bürstete es, bot Wasser an und lenkte sich eine Weile damit ab, die Polizeimeldungen der letzten Stunden durchzusehen, auf der Suche nach dem Brand der Turnhalle.

Sie fand keine Erwähnung und genau so sollte es ja auch sein.

Gerade überlegte sie, was sie nun mit dem Kaninchen anstellen sollte, das sie keinesfalls genauso den Eagles übergeben konnte, oder wollte, wie den Hut, da klingelte es.

Da ihr Haus ein magisch sicheres war und sie nicht zu den besonders ängstlichen Menschen gehörte, öffnete sie ohne weiteres die Tür.

Davor stand Daniel Bane.

Seine Kleider sahen sehr mitgenommen aus, sein Gesicht trug Rußspuren und offene Schnitte, Blut lief ihm vom Handrücken und tropfte den Hausflur voll.

„Hallo, Kobalt“, sagte er. „Könnte ich bitte mein Kaninchen haben!“

Da er ein wenig taumelte, öffnete sie die Tür ein Stück weiter und ließ ihn über die Schwelle, eine intuitive Entscheidung, gegen die ihr Verstand sofort protestierte.

Gerade eben gestattete sie einem Schwarzmagier den Zutritt zu ihrem sicheren Haus!

„Sorry für die Störung“, sagte Bane noch, dann landete das Kaninchen mit einem weiten Sprung in seinen Armen und er krachte damit rücklings gegen die Wohnungstür. „Alles gut“, beteuerte er, kam aber nicht gleich hoch.

Sie streckte ihm die Hand hin, doch er verschmähte sie, schob sich an der Tür nach oben, indem er die Knie streckte, schulterte das riesige Kaninchen und sagte: „Ein feiner Verein, bei dem du da bist, Ratsmitglied Kobalt! Aber danke, dass ich wenigstens Daisy noch habe! Mein ehrlicher und ernster Dank!“

„Gern geschehen. Daisy ist das wohl größte Kaninchen, das ich jemals gesehen habe.“

„Man nennt sie auch Flämische Riesen. Und nun adieu!“ Er angelte vergebens nach der Türklinke.

„Willst du nicht wenigstens etwas trinken? Du schwankst im Stehen.“

„Mir geht es gut!“, behauptete er.

„Einen Tee? Oder eine Tasse heiße Schokolade?“ Bei der Erwähnung der heißen Schokolade weiteten sich seine Augen und Kobalt nahm ihn behutsam am Arm. „Komm“, sagte sie. „Setz dich kurz! Ich mache sie mit richtiger Schokolade und Sahne.“

Er tappte hinter ihr her und sank schwer auf den Stuhl am Herd.

„Wie hast du mich gefunden?“, fragte sie, während sie Milch aufsetzte. „Bist du tatsächlich so gut, dass du ein sicheres Haus lokalisieren kannst?“

„Was? Nein. Ich habe Daisy lokalisiert. Ich wusste nicht, wer mir aufmachen würde. Es war mir auch egal!“

Kobalt holte eine Tafel Schokolade aus der Schublade und brach sie in kleine Stücke.

„Wie kommt es eigentlich, dass du überhaupt frei herumläufst? Das Letzte, das ich sah, war, wie du gefesselt davongezerrt wurdest.“

„Oh, das.“ Er grinste ein bisschen. „Läuft nicht immer so, wie der Rat es gerne hätte.“

Kobalt nahm den Schneebesen, rührte die Schokolade ein und löste sie auf, bis das Getränk cremig und schön heiß war, füllte zwei Steinguttassen und trug sie ins Wohnzimmer, wo sie eine kleine, mit dunklem Jeansstoff bezogene Couch stehen hatte.

„Komm!“

Bane lief auf die Couch zu, als müsse er Hügel überwinden, setzte sich und trank dann langsam die Schokolade, seine Augenlider flatterten und mit unsicherer Hand stellte er die Tasse ab. Als Kobalt Topf und Schneebesen abgewaschen und weggeräumt hatte, schlief Bane schon.

Kobalt betrachtete ihn.

Vollkommen erschöpft, ein wenig nach Ruß riechend, verletzt. Sie streckte die Hand aus und ihre Fingerspitzen prickelten, als sie auf seine Energie trafen. Sie war dunkel und besaß starke Zugkraft wie tiefes, unaufhaltsam fließendes Wasser. Noch nie war sie einem Schwarzmagier so nahegekommen, außer den beiden Angreifern in Irland in einer Kampfsituation, die sie beinahe das Leben gekostet hätte.

Nie hatte sie dunkle Magie einfach … berühren können.

Daniel Bane war auf den ersten Blick eine beunruhigende Erscheinung. Die Narbe, die sich ganz gerade von der linken Augenbraue über das Auge nach unten zog und bis zur Mitte der Wange reichte, trug dazu ebenso bei, wie die harte, eckige Kieferlinie und der dunkle Dreitagebart, der diese Härte noch betonte. Das klebrig angetrocknete Blut machte das Erscheinungsbild nicht vertrauenserweckender. Nur wirkte das alles gemildert, wenn demjenigen ein überdimensionales, sehr flauschiges Kaninchen auf der Brust saß, oder besser gesagt ausgestreckt dort lag, eindeutig getröstet und wieder zufrieden mit der Welt.

Kobalt zog ihren Zauberstab aus der Halterung unter dem Tisch, hielt ihn fast lose auf der nach oben gewandten Handfläche und binnen einer halben Minute schwanden Blut, Schnitte und Schürfwunden, erst im Gesicht, dann an der Hand und sie bemerkte, dass es weit mehr Verletzungen gab, darunter eine durch Zauber verursachte, direkt unter den Rippen, die erklärte, weshalb er so angeschlagen wirkte.

Sehr vorsichtig tastete sie den Bereich magisch ab.

Es war keine schwarze Magie, die diese Verletzung hervorrief, sondern etwas Kühles, Zehrendes, das größer wurde wie ein Fleck, der sich ausbreitet und das Banes dunkle Energie verschluckte.

Während sie ihn noch untersuchte, rollte sein Kopf zur Seite und das Kaninchen setzte sich alarmiert auf.

Kobalt strich über den silbergrauen Pelz.

„Wir kriegen das“, versprach sie. Dann machte sie den Computer an, rief die Datenbank der MHG auf, der Magischen Heiler Großbritanniens und musste lange suchen, bis sie einen Eintrag fand, der dieses Energieleck in Banes Aura erklärte.

White Hole

Magische Technik, mit deren Hilfe schwarze Magie angezogen und im Quantenfeld unschädlich gemacht werden kann. Dabei wird ein winziges, eigens präpariertes Artefakt platziert, das als Weißes Loch fungiert und die unerwünschte Energie abzieht. Sie wird direkt in den Quantenschaum geleitet, wo sie eins mit der Fluktuation der Quanten wird oder als Reststrahlung eines Schwarzen Lochs wieder austritt. Standard und Anspruch: Sehr hoch. Anwendungsbereich: Wird erschaffen, um schädliche Energien von verfluchten Personen oder Gegenständen, bzw. Orten abzuziehen. Zu beachten: Besitzt eine Person von jeher dunkle Energie wie beispielsweise dunkle Feen, Schwarzmagier oder Wesen der dunklen Seite, zieht das weiße Loch alle dunkle Energie ab, bis nichts mehr davon vorhanden ist. Das führt zum Schwinden von Elementarwesen, bei Unseelie, den dunklen Feen, und beimenschlichen Schwarzmagiern unter Umständen zum Herzstillstand und Tod.

Weiße Löcher müssen mit Zeitmarkern und Umgebungsschutz versehen werden, da sie sonst unbeteiligte Dritte schädigen und beim Versuch, mehr dunkle Energie zu finden, größer werden.

White Holes sind in ihrem Einsatz aus diesen Gründen genehmigungspflichtig.

Gewährende Stelle: Rat der Magier.

Kobalt stand auf und kontrollierte, wie viel Energie abgeflossen war. Sie schätzte, dass Bane etwa zehn Prozent seiner Kräfte verloren hatte, was immerhin schon dazu führte, dass er sich nicht mehr wachhalten konnte. Offenbar wollten die Eagles so sicherstellen, dass er bei einer Flucht nicht weit kam.

Fanden sie ihn dann aber nicht schnell, würde er energetisch ausbluten.

Kobalt nahm den Zauberstab wieder zur Hand und untersuchte das Weiße Loch auf Zeitmarker oder andere Vorsichtsmaßnahmen.

Sie fand keine.

Eine weitere halbe Stunde verbrachte sie mit der Suche nach Mitteln, White Holes zu stoppen.

Doch sie entdeckte nichts, nicht den kleinsten Hinweis.

Bane lag inzwischen schlaff da. Das Prickeln seiner Aura schwand. Daisy, das Kaninchen, hüpfte aufgeregt neben ihm auf und ab, hoppelte dann in die Küche und tauchte kopfüber in den Zylinder.

Kobalt sah noch das Puschelschwänzchen verschwinden.

Dann war Daisy fort.

Vermutlich versuchte sie, Hilfe zu holen.

Doch gab es dort, wo immer sie hinging, noch jemanden, der Hilfe spenden konnte? Und selbst wenn sie einen Asperischen Magier fand, hatte der die Macht, ein White Hole zu vernichten?

Kobalt nahm ihr Handy und suchte eine Nummer aus den Kontakten, die sie schon lange nicht mehr gewählt hatte.

Es piepte vier Mal, dann fragte eine raue Frauenstimme: „Ja?“

„Ich bin es“, sagte Kobalt. „Hallo, Master Ho`ola. Ich habe hier ein sehr heikles Problem. Kennst du dich mit Weißen Löchern aus?“


Kapitel 43

Behruz
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Ich hatte den Hausgang kaum verlassen, meinen Mantel zusammengefaltet über dem Arm, da gab es einen bläulichen Blitz und Mr. Daltons Zauberstab fiel mir vor die Füße.

Ich starrte ihn an, dann bückte ich mich und hob ihn auf, indem ich ihn zwischen zwei Falten des Mantelstoffs schob. Das Letzte, das ich jetzt wollte, war es, Mr. Dalton Lebenskraft zu entziehen.

Wie kam Behruz hierher?

Leider sah es so aus, als habe ihn mir Mr. Dalton geschickt, um ihn nicht in die Hände der Eagles fallen zu lassen.

Oder sollte ich damit irgendetwas tun?

Ich konnte ja nicht wirklich zaubern. Nur Energie an mich ziehen. Frustriert und voller Sorge rannte ich los, in die Richtung, in der die Turnhalle lag.

Doch als ich sie erreichte, brannte sie. Niemand war mehr dort.

Ich stand auf dem kleinen Sportplatz und sah den Flammen zu.

Das war es also?

Der Bund der Asperischen Magier zerstört?

Talaith tot …

Die Erkenntnis traf mich jetzt erst wirklich.

Vorher war ich so sehr im Schock gewesen, dann darauf konzentriert, nicht selbst umzukommen.

Jetzt sank ich auf meinen Mantel und weinte.

Das Harte unter meinem Knie brachte mich dann aber schnell dazu, wieder aufzustehen.

Es war der Zauberstab. Ich musste ihn irgendwo unterbringen, wo ich ihn nicht versehentlich berühren würde und wo man ihn mir nicht abnehmen konnte.

Da mir kein anderes Versteck einfiel, lief ich nach Hause.

Doch als ich nach einer halben Stunde dort ankam, traf ich auf ein beeindruckendes Aufgebot an Feuerwehr und Polizei.

Bläuliche Flammen schlugen aus dem Dach und aus den Fenstern der Maisonette-Wohnung.

Und auch meine Wohnung brannte.

Ich suchte Halt an der Hauswand neben mir.

Nicht nur die Turnhalle war gefallen.

Offenbar waren alle sicheren Häuser nicht mehr sicher und wurden zerstört.

Aber meine Wohnung war gar kein sicheres Haus gewesen.

Oder doch?

Hatte ich, ohne es zu wissen, mehr als zwei Jahre in einer magisch gesicherten Wohnung gelebt?

Ich sah auf die Flammen, die irgendwie unecht aussahen und sich anscheinend auf die beiden Wohnungen im Haus beschränkten, um den zweiten und dritten Stock und das Erdgeschoss vollkommen auszusparen.

Nina.

Meine große Schwester. Mutter meiner Nichte und meines Neffen. Frau von Vaughn Dyer.

Eine Schwarzmagierin?

Ich erinnerte mich, wie Alec mit Häme vom Tod meiner Eltern gesprochen hatte.

Von den Ausgrabungen in Ägypten.

Erklärte das, weshalb Nina mir die Kinder für so lange Zeit überlassen hatte? Weil sie und Vaughn nicht nur ägyptische Gräber auswerteten, sondern gefährliche Dinge suchten?

Und wie konnte es sein, dass ich davon nicht das Geringste geahnt hatte?

Mr. Dalton hatte davon gesprochen, dass ich einen schmerzhaften Weg gehen müsse. Dass er nicht derjenige sein wollte, der meine Wunden aufriss. Dass man sie aber bluten lassen sollte, statt sie weiter zu leugnen.

Er hatte Daniel diese Aufgabe übertragen.

Daniel war fort.

Mr. Dalton war fort.

Vermutlich waren sie in der Gewalt der Eagles, die ziemlich sicher nicht mehr im Square One ihren Sitz hatten. Sie konnten also irgendwo in London sein. Oder auch irgendwo sonst.

Und ich beherrschte keinen Zauber mit einem Handy, der mir helfen würde, sie zu finden. Ich kannte nur die sicheren Häuser, die jedoch nicht mehr sicher waren. Die brannten.

Ich dachte an all meinen Besitz, der dort gerade vernichtet wurde, und fühlte nichts.

Kein Bedauern. Keine Verzweiflung.

Nicht einmal Wut.

Besaß ich noch irgendetwas?

Eine Wohnung jedenfalls nicht mehr.

Keine Unterlagen, außer die Feuerwehr rettete die kleine Stahlkassette.

Von meinen Bundesbrüdern war keiner greifbar, vielleicht keiner mehr in Freiheit.

Der Rat schien von meiner Existenz zu wissen, jedenfalls musste ich das befürchten.

In meiner Hosentasche steckte die kleinere meiner beiden Geldbörsen mit etwas Kleingeld und meiner Scheckkarte. Immerhin. Ich war also noch nicht mittellos. Außerdem besaß ich einen Zauberstab, den ich aber nicht guten Gewissens in die Hand nehmen konnte.

Wohin sollte ich jetzt gehen?

Gab es einen Ort, wo ich auch nur kurz verschnaufen durfte, ohne dass sie mich fanden und dann auch irgendwo auf einem Turm in eine andere Existenz legten?

Mir fiel keiner ein.

Aber ich konnte hier auch nicht stehenbleiben.

Den Anblick der beiden brennenden Wohnungen ertrug ich nicht länger.


Kapitel 44

Schwarz vs. Weiß
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Ein zweites Klingeln in so kurzer Zeit ließ vermuten, dass tatsächlich Hilfe nahte.

Kobalt war gerade dabei, sich durch die Notizen zu arbeiten, die sie bei ihrem Gespräch mit ihrer alten Ausbilderin gemacht hatte. Ihr war bewusst, dass Banes Energielevel sehr schnell absank und sie einen komplizierten Zauber wirken musste, ohne ihn vorher zu üben.

Deswegen war sie nicht abgeneigt, die Unterstützung eines Asperischen Magiers zuzulassen. Und Daisy, das schlaue Wesen, hatte vermutlich genau das getan: Hilfe geholt.

Sie musste gar nicht erst durch den Türspion schauen, um zu wissen, dass ein Schwarzmagier draußen stand. Inzwischen bekam sie immer mehr Gefühl für diese gleichzeitig prickelnde und ziehende Energie. Trotzdem wäre es sehr riskant gewesen, einfach irgendeinem Schwarzmagier zu öffnen.

Sean Aberdeen Scott. Mit einem sehr großen Kaninchen auf der Schulter.

Sie hielt ihren Zauberstab auf Hüfthöhe, als sie öffnete.

Der Junge lächelte und neigte leicht den Kopf.

„Wir kennen uns“, sagte er. „und deswegen hoffe ich, es ist nicht unverfroren von mir, nachzufragen, ob jemand hier ist, den ich kenne: Daniel Bane beispielsweise. Falls er hier sein sollte, würde ich ihn gerne sehen, wenn das keine Umstände macht.“

„Komm rein“, sagte sie, hielt ihm die Tür auf und obwohl sie ihm den Rücken nicht zuwandte, als sie die Tür hinter ihm schloss, und sie durchaus auch auf einen Angriff gefasst war, musste sie den Zauberstab loslassen, als er mit erschreckender Kraft ihr Handgelenk fasste und zudrückte.

Mit der Kraft seiner Muskeln. Nicht magisch.

Im nächsten Moment schleuderte es sie durch die eigene Wohnung und sie krachte gegen die Zimmerdecke, wo sie klebenblieb, von einem so starken Zauber festgehalten, dass es sie würgte.

„Du widerliche kleine Bitch!“, sagte Scott. „Ich hätte ahnen können, dass du mies bist, weil du im Rat bist! Aber man ist ja ungeheuer leichtgläubig. Man möchte Leute mögen. Dumm, sehr dumm!“

Er wandte sich Bane zu, der nicht reagierte, als er ihn ansprach.

„Er hat ein …“, begann sie mühsam, dann wies ein schlichter, schwarzer Zauberstab auf ihr Gesicht.

„Sile!“

Und schon bekam sie ihre Lippen nicht mehr auseinander.

Scott tastete Banes Energien mit dem Zauberstab ab, verweilte über dem Rippenbogen, fuhr die Umrisse des Körpers nach und tastete dann mit der linken Hand über dem Unterleib.

Dann richtete er seinen Zauberstab wieder auf Kobalt.

„Was für eine Bestie du bist“, sagte er lächelnd und im nächsten Augenblick wurde ihr übel. „So niedlich, so klein, so blau gefärbt. Und so ein Dreckstück! Wie hast du Daniel hergelockt?“ Er lief einmal durch die Wohnung und kam mit dem Zylinder aus der Küche zurück. „Damit also. Schlau. Das gebe ich zu.“

Kobalt würgte, konnte aber nicht erbrechen.

„Wenn ich das hier nicht hinkriege, wenn Daniel stirbt, dann vergesse ich meine Unterweisungen und lasse dich bezahlen“, sagte Scott. Seine Stimme blieb leise, freundlich und machte ihr Angst. „Nicht mit dem Leben natürlich“, fügte er an, als müsse er sich selbst eigens nochmal daran erinnern.

Sie musste sich ihm irgendwie mitteilen, sonst würde das für alle hier ein böses Ende nehmen!

Scott zog mit seinem Zauberstab ihre Notizen heran.

„Für eine weiße Hexe hast du ja eine Sauklaue“, sagte er. „Aber so weiß seid ihr alle ja gar nicht, stimmt´s?“ Er ging wieder in die Küche, kam mit einigen Tellerchen und Gläsern zurück, bediente sich an ihren Kerzen, fand die Kreide, erzeugte Ruß, indem er eine der Kerzen von unten gegen einen der Teller blaken ließ, mischte ihn mit der Kreide und zog dann einen Kreis auf dem Zimmerboden.

„Tut mir echt leid, dass ich dir das hier jetzt alles versaue und besudle“, sagte er. „Hier wird nichts mehr weiß sein, wenn ich gehe. Außer dir. Aber ich vergaß schon wieder: Bist du ja gar nicht. Also schauen wir mal: Wie kommt ein so nettes Mädchen denn an so einen blöden Zauber?“ Er las stirnrunzelnd ihre Notizen, die sie in wenigen Stichworten niedergelegt hatte. „White Hole“, murmelte er. „Auch so ein Wort, das weiß klingt und schwarz wirkt. Respekt!“

Kobalt fühlte sich auf schmerzhafte Weise missverstanden und kramte in ihrer Erinnerung nach irgendeinem Zauber, der ihr helfen würde, loszukommen oder zu sprechen.

„Versuchs gar nicht erst“, riet ihr Scott, als sie zu einem Lösezauber ansetzte. „und lenke mich jetzt nicht ab! Sonst erntest du Karma! Reichlich, sofort und mit Genuss durch mich an dich vermittelt!“

Er hob Bane mühelos hoch, legte ihn in den Kreis und als das Kaninchen hinterhersprang, setzte er es wieder nach draußen.

„Nein, Daisy-Schatz“, sagte er. „Du musst von der Couch aus zusehen. Das ist zu gefährlich für dich.“

Mit Ruß zeichnete er dann eine Vielzahl von Symbolen in den Kreis, an seine Ränder, schuf zwei Tore, und Kobalt, die das aus ihrer unbequemen Position von oben her beobachtete, war schockiert, auf welch hohem Niveau der sehr junge Zauberer nicht nur einen mehrphasigen Raum errichtete, sondern die Hinweise aus ihren Notizen verwendete, sie aber umwandelte, so wie man Musik von Moll nach Dur transponiert.

Dann holte er ein Küchenmesser, stach sich in die Handkante, isolierte einen Tropfen Blut in einer Blase aus Energie, senkte sie auf Banes Herzgegend hinab, trat aus dem Kreis heraus, schloss die Augen und riss dann mit einer heftigen Bewegung den Zauberstab nach unten.

Die Wohnung fiel ins Zwielicht.

Im Kreis flimmerte etwas.

Und Scott begann leise, eine Formel zu sprechen.

Kobalt verstand das Gemurmel kaum, doch enthielt es etliche Worte, die auf den dunklen Charakter des Zaubers hinwiesen, darunter obskur und voraginis.

Scotts Zauberstab ließ im Kreis eine winzige helle Stelle aufblitzen.

Dann streckte er die Stabhand. Die Spitze seines Zauberstabes wies auf dieses kleine Fleckchen.

„Oh, nein! Mach bitte keinen Mist“, dachte Kobalt. „Mach hier bloß keinen irrwitzigen, tödlichen Mist!“


Kapitel 45

Ein Espresso
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Ich erschrak ganz furchtbar, als ich mich bei einem Regenschauer an einer Bushaltestelle unterstellte und mir plötzlich jemand meinen Arm berührte.

„Mr. Dalton!“

„Wie wäre es mit einem Kaffee und einem Stück Kuchen?“, fragte er.

„Immer!“

Er redete noch mit mir!

Er war frei!

Jetzt konnte ich plötzlich wieder an ein gutes Ende glauben.

„Wo sind die anderen? Warum haben Sie mir Behruz geschickt? Wie sind Sie weggekommen?“

„Nicht hier“, sagte er.

Er lotste mich zu einer Teestube, die ein paar Plätze unter einer großen Markise bot, setzte sich mit mir neben einen recht mickrigen Buchsbaum und strich mit der Handfläche über die spärlichen Blätter der Pflanze, ganz so, als würde er ein Tier streicheln.

Die Blätter reckten sich, der Buchsbaum schien sich zu straffen, ich entdeckte plötzlich überall kleine Blattknospen und eine Horde Londoner Spatzen fiel in den Außenbereich der Teestube ein, um zu unseren Füßen Krümel einzusammeln.

„Können die Eagles uns hier nicht finden?“

„Sie können uns vermutlich überall finden“, erwiderte er gelassen. „Aber nicht in der nächsten halben Stunde. Ich habe auch so meine Geheimnisse.“

Ich sah dem Buchsbaum dabei zu, von einem mehr als durchschaubaren kleinen Busch in einem Steinkübel zu einer quietschgesunden kleinen Hecke heranzuwachsen, als sähe ich das alles in Zeitraffer.

„Haben Sie Elfenstaub dabei?“

„Ich brauche keinen“, sagte er.

Natürlich. Er war ja ein Elfensohn.

Ich seufzte. Obwohl ich es hier gewissermaßen bewiesen sah, konnte ich zumindest das immer noch nicht wirklich glauben. Die Bedienung schien das kleine grüne Wunder überhaupt nicht zu bemerken, nahm unsere Bestellung auf und brachte uns einen mäßig guten Kaffee und einen Teekuchen, der nach Backpulver roch.

Die Hecke schütze uns vor dem Nieselregen, die Temperaturen waren lau und ich merkte, wie ich mich endlich etwas entspannen konnte.

„Was tun wir jetzt bloß, Mr. Dalton?“

Er hob seine Tasse, als wollte er mit mir anstoßen.

„Zu allererst hören wir jetzt endlich mit dieser formellen Anrede auf! Ich heiße Aelfric, wie du ganz genau weißt, und ich würde gerne Holly sagen dürfen, ohne das Gefühl zu haben, es sei dir zu … nah.“

Ich wurde wohl ziemlich rot, denn ein Mann am Nachbartisch sah mich an und grinste dann unter sich.

„Es ist mir … nicht … zu nah“, stammelte ich.

„Holly, ich muss dich etwas fragen!“

„Ja?“, wisperte ich.

„Ich habe offenbar viele Dinge getan und gesagt, an die ich mich leider nicht mehr erinnern kann. Unter anderem habe ich dir wohl den Namen meines Zauberstabs mitgeteilt. Du hast ihn mir ja vorhin erst ganz selbstverständlich genannt.“

Ich nickte.

„Gut“, sagte er und sah mir in die Augen. „Dann meine Frage: Gab es etwas zwischen uns, das mich jetzt wie einen rücksichtslosen Idioten dastehen lässt, weil ich mich nicht erinnere? Hatten wir ein Einverständnis? Habe ich etwas versprochen, gelobt, bestimmte Worte oder Sätze gesagt, die man später vielleicht auch dann nicht vergessen haben sollte, wenn man aus einem Koma erwacht?“

„Wie … also … wir … ich …“

„Anscheinend ist das so“, sagte er auf mein zusammenhangsloses Stammeln hin. „Deine Reaktionen waren dafür schon eigentlich Hinweis genug und Daniel kann ja manchmal auch sehr deutlich mit Blicken kommentieren …“

„Also, es gab kein … Einverständnis in dem Sinne“, sagte ich schnell, weil ich das Gefühl hatte, ihn sonst in eine Falle zu locken. „Wir haben nicht über … solche Dinge geredet.“

„Gefühle?“, fragte er.

Ich nickte leicht.

„Aber ich habe dich gebeten, meinen Ring zu tragen und die anderen gemahnt, weil sie dich dazu gebracht haben, ihn abzulegen, wie Sean mir erzählte?“

„Ja.“

„Ich habe dich zu meinen Klienten geschickt?“

„Ja.“

„Ich habe dir Kuchen gebacken?“

„Ja“, sagte ich und war ganz bestimmt so rot wie ein Hydrant oder eine Telefonzelle.

Aelfric strich ganz zart mit den Fingerspitzen über meine.

„Mir fehlen all diese Wochen“, sagte er. „Und eigentlich meine ich, dich nicht besonders gut zu kennen. Dann wieder gibt es Augenblicke, in denen ich genau weiß, was du gerade fühlst und denkst. Was ja eigentlich nicht sein kann. Wen ich aber kenne, das bin ich selbst. Ich muss also über mein eigenes Verhalten versuchen, etwas wiederzuentdecken, das ich kaum greifen kann. Und ich habe mich in jedem Fall dir gegenüber in einer Weise und in einer Offenheit gezeigt und geäußert, die ich nicht einmal meinen Bundesbrüdern gegenüber an den Tag lege.“

„Du warst im Koma“, sagte ich heiser vor Anspannung. „Du wusstest, dass deine Zeit abläuft. Da kann es vermutlich passieren, dass man …“

„Das mag sein“, sagte er ernst. „Aber deswegen ist es nicht weniger bedeutsam. Oder weniger authentisch.“

Jetzt wusste ich gar nicht mehr, was ich sagen sollte.

„Holly?“

„Ja?“

„Wir haben in den letzten Stunden viel verloren. Talaith! Unsere sicheren Häuser. Ja sogar das Vertrauen in die unbedingte Loyalität unserer Bundesbrüder. Lass uns einander nicht verlorengehen!“

Ich schluckte und unterdrückte Tränen.

„Aber ich dachte … du glaubst, was Alec gesagt hat! Dinge, die ich überhaupt nicht verstehe …“

Er schob den Teller mit dem Teekuchen näher zu mir.

„Iss“, sagte er. „und hör mir zu!“ Also nahm ich ein Stück von dem Kuchen, der zu süß war und in dem man das Backpulver, das ich zu riechen meinte, auch schmeckte. „Im ersten Moment haben mich seine Worte beunruhigt. Aber dann habe ich mich an die Zeit vor der Messerattacke erinnert. Erstens: Du hattest nie zuvor meine Schwelle überschritten! Nicht einmal die Kinder. Sie blieben immer brav auf der Fußmatte stehen. Zweitens: Ich erinnerte mich, dass du Holly Miller warst, in der Wohnung wohntest, die nur Magier anmieten, und dachte mir, dass du Ivys Schwester bist. Gleichzeitig spürte ich keinerlei Magie, wenn ich dich traf, oder an deiner Tür vorbeiging. Ich nehme an, dass ich dir deswegen den Job angeboten habe. Weil ich hoffte, dass du einfache magische Aufträge schon deshalb übernehmen könntest, weil du aus einer Familie von Magiern stammst.“

„Aber ich habe nicht die geringste Ahnung von Magie gehabt und dass irgendwer in meiner Familie zaubern kann!“

„Ja, das vermutete ich. Und Daniel hat mir gesagt, dass ich von Trauma gesprochen habe. Von Wunden, die man bluten lassen muss. Das genau sind diese Wunden! Und ich wage nicht, sie anzurühren! Ich habe selber Erinnerungen und familiäre Lasten …“

„Elfen“, sagte ich leise und sah auf den nun kerngesunden Buchsbaum, der gerade dabei war, Blütenknospen zu öffnen. Ein sehr intensiver Duft begann sich auszubreiten.

„Ja, genau die“, sagte Aelfric. „Ich habe dieses Erbe nie gewollt. Ich legte Wert darauf, mit dem Namen eines Mannes genannt zu werden, mit dem ich nicht verwandt bin und den ich nicht einmal sonderlich mag. Dalton. Aber jetzt steht unser Bund auf dem Spiel. Ich habe Verpflichtungen einzulösen. Einmal gegenüber unseren Bundesbrüdern, zum anderen gegenüber unseren Klienten. Wir sind die einzigen, die zwischen ihnen und hässlichen Dingen stehen. Wir können nicht einfach den Zauberstab strecken, aufs Knie gehen und abschwören! Und daher muss Mr. Dalton nicht nur für dich, sondern vor allem für mich selbst endgültig Aelfric werden! Ich muss lernen, alles einzusetzen, was mir die Natur mitgegeben hat. Und du solltest das auch! Deswegen musst du Daniel finden! Nur er kann dich lehren, deine besondere Fähigkeit zu beherrschen und einzusetzen.“

„Aber wenn er Talaith umgebracht hätte …“, sagte ich unglücklich.

„Nein, nicht Daniel“, sagte Aelfric. „Er hätte womöglich mich niedergestochen, warum auch immer. Aber niemals Talaith!“

„Weshalb bist du dir da so sicher?“

Aelfric lächelte.

„Weil Talaith ihm vor drei Jahren ein kleines Wuschelchen geschenkt hat, das heute nicht mehr ganz so klein ist. Namens Daisy. Und jetzt lass alles stehen und liegen und suche Daniel! Die Eagles sind hier! Du hast etwa dreißig Sekunden! Halte dich Richtung Whitehall! Ich lenke sie ab!“

„Aber ich habe noch deinen Zauberstab …“, begann ich.

Doch Aelfric war nicht mehr da.


Kapitel 46

Kniefällig

 [image: 00004.jpeg]  

Das Haus bebte.

Die Wohnzimmerlampe löste sich und krachte zu Boden. In der Küche ratterte das Geschirr in den Schränken. Sekundenlang sah es aus, als hätten sich tiefdunkle Gewitterwolken über alles gesenkt.

Dann fiel auch Kobalt. Sie konnte ihren Sturz gerade noch magisch abmildern, der sonst direkt über dem kleinen Couchtisch recht schmerzhaft geendet hätte.

Sean Aberdeen Scott lag reglos auf dem Laminat, sein glänzend schwarzer Zauberstab war bis zur Wand gerollt.

Dafür richtete sich Daniel Bane auf, sah sich um und fragte: „Was habt ihr denn hier gemacht?“

„Ich nichts“, sagte Kobalt. „Und dein junger Freund hat mich angegriffen, beleidigt und bedroht, weil er wohl dachte, ich hätte dich mit einem zehrenden Zauber bedacht. Aber ich war es nicht.“

Sie kam auf die Beine und ging zu Scott, der aussah, als habe ihn ein Blitz getroffen. Sein Haar stand in alle Richtungen ab und seine Stabhand wies eine Einschlagsmarke auf. Die Stelle, an der die Energie ausgetreten war, lag inmitten des Kreises und würde ihrem Fußboden vermutlich als Erinnerung an dieses schwarzmagische Ereignis bleiben. Ein handtellergroßer schwarzer Fleck.

Bane richtete sich auf, spürte, dass ihn eine massive Wand daran hinderte, den Kreis zu verlassen und faltete die Hände, um sie dann mit einem Ruck nach unten zu reißen. Der Kreis leuchtete auf und die Schranke fiel in sich zusammen.

Im nächsten Augenblick war er schon bei Scott und legte ihm die Hand auf die Brust.

„Kleiner!“

Scott rührte sich nicht.

„Was war das?“, fragte Bane. „Was hat er gemacht?“

„Einen Zauber namens White Hole rückgängig gemacht oder aufgehoben, der dir die Energie entzog. Und ich fürchte, ich kann mit meinen Kräften gerade wenig für ihn tun.“

Bane runzelte die Stirn.

„Ja, ich erinnere mich. Ich kam hier im Haus kaum die Treppen hoch. Ein Dreckding von einem Zauber, das mir die Eagles angehängt haben. Hast du Salbei im Haus?“

„Natürlich“, sagte Kobalt und holte eine ganze zusammengedrehte Stange Räuchersalbei.

Bane schnippte mit den Fingern, was eine Flamme aufflackern ließ, zündete den Salbei an und berührte damit Scotts Stirn.

„Veni, veni, veni!“

„Au, verdammt!“ Scott schlug den Salbei von sich weg und rollte zur Seite, war mit einem Satz auf den Beinen, las seinen Zauberstab vom Boden auf und richtete ihn nach vorn.

„Reg dich ab“, sagte Bane. „Hier ist alles bestens.“

„Bestens?“, fragte Scott anklagend. „Diese kobaltblaue kleine Schlange …“

„Still“, sagte Bane. „Sie hat nichts getan, das ich beanstanden müsste, ganz im Gegenteil. Es waren die Eagles, die mir den Zauber angehängt haben. Und ich hörte, du hast dich aggressiv und unhöflich verhalten.“

„Ja, das habe ich!“, sagte Scott feindselig.

Bane musterte ihn.

„Du wirst dich kniefällig entschuldigen!“

„Nein!“

„Doch, denn ich spüre genau, was du hier getan hast und das bei einer Klientin. Das ist inakzeptabel!“

„Diese Klientin hat auf dem Dach unserer Halle gestanden und genüsslich zugesehen, wie man dich wegschleifte …“

„Was hätte sie tun sollen? Sich an mich klammern und rufen: oh, verschonet ihn?“, spottete Bane. „Sie ist Teil des Rates, der Rat fasst Beschlüsse. Sie werden umgesetzt. Aber sie hat auch meinen Zylinder gerettet und damit Daisy. Sie hat mich nicht verletzt, angegriffen oder bedroht.“

Scott hob die Notizen auf, die zu Boden geflattert waren und hielt sie Bane anklagend vor die Nase.

„Hier hat sie alles aufgeschrieben!“

Bane las die vielleicht zwanzig Wörter.

„Das sind Überlegungen zu einem weißmagischen Gegenmittel, du kleiner Derwisch!“

Scott schwieg, nahm die Notizen und betrachtete sie lange.

Dann ließ er sie wieder zu Boden segeln.

„Okay. Okay!“

„Also!“, sagte Bane. „Ich erwarte eine Bekundung der Wahrheit vor dem Ratsmitglied Kobalt!“

Scott sah Kobalt an wie eine sehr große Flasche bitterster Medizin, schlug seinen Ritualmantel über die Schultern zurück, ging auf ein Knie und breitete die Arme aus, die offenen Handflächen nach vorne gerichtet.

„Also bekunde ich, Sean Aberdeen Scott: Wahrheit ist, ich habe dich bedroht, angegriffen, festgehalten und mit herabsetzenden Worten bezeichnet. Wahrheit ist, dass ich das nicht bereue. Wahrheit ist, dass ich jedoch gehandelt habe, ohne mich zu überzeugen, dass meine Vermutung deiner Schuld richtig war. Das ist bedauernswert, nicht effizient und damit eines schwarzen Magiers unwürdig. Wahrheit ist, dass dies eine Entschuldigung meinerseits zur Fälligkeit bringt. Also entschuldige ich mich bei dir, Ratsmitglied Kobalt! Wahrheit ist aber auch: Ich traue dir nicht und ich mag dich nicht!“

Kobalt sah auf Scotts nun strubbeliges Haar und begann laut und herzhaft zu lachen.

„Das kann sein“, sagte sie dann. „Aber ob es dir passt oder nicht, Sean Scott: irgendwie mag ich dich! Ich habe selten erlebt, dass jemand willens und bereit war, die Wahrheit tatsächlich auszusprechen. Ich hätte von einem Schwarzmagier Lügen erwartet. Aber du hast eindeutig wahrhaft gesprochen.“

„Wie es eine Bekundung nun mal verlangt“, sagte Scott. „Und ich will verdammt sein, wenn ich jetzt hier abhaue, ohne irgendetwas gegessen und getrunken zu haben und aufs Klo zu gehen! Ich platze gleich!“


Kapitel 47

Sondersitzung
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„Es ist ein Skandal!“, tobte Abdou, verließ das Marssymbol und schritt so schnell durch das Innenrund, dass er überhaupt keine Zeit hatte, Augenkontakt aufzunehmen. „Bitte! Was sind wir? Ein Gremium, das für Ordnung sorgt oder die Lachnummer der magischen Welt? Das wird noch in den Gazetten Europas zu lesen sein, dass wir eine armselige Bande von dunklen Magiern nicht festhalten können! Was soll das? Da müssen bei den Eagles jetzt mal Köpfe rollen …“ Kobalt meldete sich zu Wort und Abdou blieb vor ihr stehen. „Ich weiß schon“, sagte er. „Du möchtest meine Wortwahl kritisieren. Aber ihr werdet mir erlauben, nach einem solchen Einsatz meiner Enttäuschung und Sorge Ausdruck zu verleihen! WIE KANN ES SEIN, DASS WIR NICHT EINEN VON IHNEN HABEN?“

„Mäßige dich“, sagte Elias. „Das war für uns alle eine herbe Enttäuschung, aber wir lassen uns nicht provozieren und nicht zu Wut aufstacheln.“

„Denn Wut ist das Zeichen der Schwarzen Seite“, ergänzte Olivia, ohne sich zu Wort gemeldet zu haben.

Abdou schnaufte und kehrte auf seinen Platz zurück.

Kobalt meldete sich erneut und erhielt das Wort.

„Wissen wir, weshalb es nicht gelungen ist, bereits arretierte Magier festzuhalten?“

Corbyn meldete sich.

„Sie sind mächtig“, sagte er mit dramatischer Betonung, „und sie haben nichts anderes vor, als uns vorzuführen, vor der ganzen magischen Welt zu blamieren und den Umsturz vorzubereiten!“

Wieder meldete sich Kobalt.

„Wir haben sie angegriffen, nicht sie uns“, erinnerte sie.

Quirin, der als Wahrer des Jupiter nicht gezwungen war, sich zu melden, stieß seinen Stab auf.

„Was auch immer sie planen oder nicht planen“, sagte er. „Eines ist offensichtlich geworden: Wir haben es mit Zauberern zu tun, die über überdurchschnittliche Fähigkeiten verfügen. Sie handeln konzertiert und sie vermögen, auch in einer vermeintlichen Niederlage noch zu überraschen. Sie müssen um jeden Preis schnell unschädlich gemacht werden. Denn sonst wird die Situation unberechenbar und es sprechen sich Dinge herum. Dinge, die ihnen womöglich Sympathisanten zutreiben. Wir haben in den letzten acht Wochen mehrere schwarzmagische Zwischenfälle gemeldet bekommen. Die dunkle Seite formiert sich und muss energisch in ihre Schranken gewiesen werden. Und da darf uns nun nicht ein Bund von nicht einmal mehr einem Dutzend Magiern in den Weg geraten!“

„In die Schranken weisen. Energisch“, spottete Abdou. „Das klingt gut, Mitglied Quirin. Nur, wie machen wir das also?“

Quirin räusperte sich und sah zum Vorsitzenden des Rates.

„Das bringt uns zu einem Punkt, den wir hier bereits drei Mal besprochen haben. Wir müssen als erstes die Duldungen für Grau aufheben und die Welt wieder sauber in Schwarz und Weiß aufteilen! Viele werden sich zu Weiß bekennen und Schwarz wird zurückgedrängt werden.“

Kobalt meldete sich.

„Die Welt besteht nicht aus Schwarz und Weiß. Wir sollten das alle wissen. Wenn die Duldungen aufgehoben werden, kann es zu Unruhen kommen. Und im schlimmsten Fall zu einer Stärkung der Schwarzen Magie, denn nicht alle werden zu Weiß aufsteigen. Es werden damit Zauberer, die im Großen und Ganzen keinen Schaden anrichten, möglicherweise der anderen Seite in die Arme getrieben, dort ideologisch eingeschworen und das könnte unsere Probleme vergrößern.“

„Sollen wir deswegen weiterhin dulden, dass sich hunderte von Magiern buchstäblich in einer Grauzone bewegen, immer bereit, Schaden anzurichten?“

Leise verließ Delia Crown das Symbol des Pluto und lief bis zu Kobalts Platz.

„Ich habe Fragen an dich, Ratsmitglied Kobalt! Du verbreitest eine prickelnde Aura. Du hattest eindeutig Kontakt mit einem oder mehreren Schwarzmagiern. Du spionierst den Ermittlern des Rates hinterher. Du bist nach Irland gefahren und wirkst seitdem zunehmend verändert. Du hast in den letzten elf Ratssitzungen jeweils mindestens einmal für graue oder schwarze Magier gesprochen. Du verteidigst den Bund der Asperischen Magier vor diesem Gremium. Du hast in den Kampf an der Turnhalle nicht eingegriffen. Ich verlange eine Bekundung von dir!“

Ein Wispern ging durch das Rund.

Dann sagte Elias betont sachlich: „Eine Bekundung muss nach Forderung geleistet werden. Wärest du also bitte so gut, Ratsmitglied Kobalt?“

Kobalt blieb sekundenlang an ihrem Platz und beruhigte ihren Atem, dann trat sie in die Mitte des Rundes. Da sie sich nicht entschuldigen sollte, sondern nur bekunden, musste sie nicht auf die Knie. Sie legte ihren Zauberstab auf die dafür vorgesehene Halterung und drehte die Handflächen nach vorne.

„Ich, Kobalt Gwyneira, bekunde hier vor diesem Gremium, dass ich Kontakt zu Schwarzmagiern hatte. Wahrheit ist, dass ich mich bemüht habe, mehr über die Asperischen Magier herauszufinden. Wahrheit ist, dass ich Klienten gefunden habe, die nur Gutes zu berichten hatten. Wahrheit ist, dass ich nach Irland fuhr, um mit einer Familie zu sprechen, die Hilfe durch Asperische Magier erhalten hatte. Wahrheit ist, dass ich dabei von zwei mir unbekannten Schwarzmagiern attackiert und beinahe mit Dark Dust getötet wurde. Wahrheit ist, dass drei Asperische Magier mir zu Hilfe kamen, den Todesfluch teilweise auf sich nahmen und mich so retteten. Wahrheit ist, dass ich zwei dieser Magier heute Nacht wiedergesehen habe. Wahrheit ist, dass ich den Bund der Asperischen Magier inzwischen mit anderen Augen sehe und unser Mandat an die Eagles für falsch halte. Wahrheit ist, dass ich den Einsatz eines White Holes gegen den Magier Daniel Bane gesehen habe, und das ohne Begrenzungen und Zeitmarker. Wahrheit ist, dass ich zunehmend Zweifel daran habe, dass der Rat noch ganz und gar das Weiße und Gute verkörpert, oder ob wir uns nicht hinreißen lassen zu all dem, was wir an grauen und schwarzen Magiern zurecht ablehnen und missbilligen.“

Damit ließ sie die Hände sinken und kehrte auf das Symbol des Mondes zurück.


Kapitel 48

Schutz
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Ich eilte an Geschäften vorbei, überquerte eine Kreuzung, verlief mich prompt in einer Gegend, in der ich mich nicht auskannte, und hatte es irgendwann satt, ständig davonzulaufen. Also wurde ich langsamer, kaufte mir ein Eis und schlenderte, meinen Mantel über dem Arm, einfach weiter wie jemand, der alle Zeit der Welt hat.

Irgendwie stimmte das ja auch.

Als ich über einen kleinen Platz mit Bäumen und Parkbänken lief, fegte jemand in einer Weste mit Signalstreifen neben mir her, bis ich stehen blieb. Der vermeintliche Mitarbeiter der Stadt erwies sich als mein Bundesbruder Henry.

„Perfekte Tarnung“, sagte ich anerkennend.

Er nickte.

Dann stützte er sich auf den Reisigbesen und sagte: „Ich bin so froh, dass ich dich gefunden habe! Jemand muss mit mir zurück zur Turnhalle! Wir können Talaith nicht dort lassen!“

„Meinst du, er ist noch dort?“

„Wenn die Eagles ihn nicht geborgen haben …“

Mir wurde schlecht.

Die Halle hatte gebrannt!

„Dann lass uns das sofort erledigen!“

Er schulterte den Besen und wir liefen zur U-Bahn. Henry kannte sich deutlich besser aus als ich, wusste sofort, welche Bahn wir nehmen mussten, an welcher Station wir aussteigen würden …

Aber er sah schlecht aus. Grau. Deprimiert.

„Haben Sie deine Wohnung auch angezündet?“, fragte ich mitfühlend.

Er nickte.

„Meine Partituren! Mein Flügel …“

Mehr sagte er nicht, aber das war auch nicht nötig.

Einem Musiker das alles wegzunehmen … mal abgesehen davon, dass sie damit ein Vermögen und womöglich Kulturschätze vernichtet hatten!

„Sag mal“, begann ich, um ihn ein wenig abzulenken. „Du scheinst doch auch zu wissen, wer meine Schwester ist. Für mich ist sie einfach … naja, eben meine Schwester und eine Archäologin, die mit einem anderen Archäologen verheiratet ist und zwei Kinder hat. Zwei Ägyptologen. Sonst nichts.“

„Uh“, sagte Henry. „Wenn das so ist, dann bin ich nicht gerne der Überbringer der Nachricht.“

„Okay, sie ist schwarz, aber das sind wir auch – also ich, meine ich …“

Henry lächelte müde.

„Wenn du mit einem grauen Magier sprichst, der mit Nachnamen White heißt und dank seiner Hautfarbe als schwarz oder farbig bezeichnet wird, dann wird aus manchem harmlosen Satz in Kombination mit Magie unbeabsichtigt ein fragwürdiger Witz. Aber du kannst mir glauben, dass Sean die schon alle durch hat! Sein Vater ist aber auch so ein rabenschwarzer Rassist … du siehst, nicht mal ich selbst komme um die Wortspiele herum!“

„Es tut mir leid!“

„Unsinn“, sagte er, wie Daniel es gesagt hätte. „Und was deine Schwester betrifft, so ist sie jedenfalls gefährlich. Zusammen mit Vaughn Dyer erforscht sie schon seit einigen Jahren die altägyptische Magie und da ist einiges darunter, das selbst erfahrene Schwarzmagier schaudern lässt.“

„Mumien?“, fragte ich beklommen.

„Das wohl nicht in dem Sinne, dass Mumien plötzlich herumlaufen, nein. Aber angeblich hat es durchaus nekromantische Züge. Was die Ägypter der mittleren Dynastien besonders gut beherrschten, waren Flüche. Und das ist das Hauptforschungsfeld der Dyers, wie ich hörte. Genaues weiß man aber gar nicht. Lediglich, dass Menschen, die sie nicht mögen, manchmal plötzlich … sterben.“

„Ich hoffe nicht“, sagte ich mit Nachdruck. „Nina geht mir wirklich manchmal auf die Nerven, aber sie würde keine Leute verfluchen. Oder ich kann es mir jedenfalls nicht vorstellen.“

„Ähem“, war alles, was dazu von Henry kam.

Ich merkte genau, dass er mehr hätte sagen können und merkte aber auch genauso, dass ich nicht bereit war, mehr zu hören.

Also legten wir den Rest unseres Weges schweigend zurück.

Als ich die Turnhalle sehen konnte, wurde mir mulmig zumute. Das Dach war teilweise eingestürzt. Es roch deutlich nach kalter Asche, ein unerfreulicher Geruch, der Beklommenheit auslöste.

Der Gedanke, wie wir Talaith finden würden, setzte mir so zu, dass ich mich zwingen musste, mit Henry Schritt zu halten.

Wir betraten die Halle durch den Mauerdurchbruch, den Scott geschaffen hatte. Hier drinnen roch es noch mehr nach Ruß.

Reste der Kreidevorzeichnung waren noch am Boden zu sehen. Der Ghettoblaster, mit dem Scott und ich die Playlist kontrolliert hatten, stand dicht an der Wand und wirkte unbeeinträchtigt.

Wir gingen weiter, durch den Gang nach links und in die Umkleide.

Auch hier waren Teile des Flachdachs heruntergekommen und einst beigen Kacheln trugen schwarze Schlieren.

In all dem Chaos und Schmutz lag Talaith vollkommen unversehrt.

Wir stiegen über die Bruchstücke zahlreicher Waschbecken hinweg und gingen neben ihm in die Hocke.

Seine rechte Hand lag auf seiner Brust.

Und am Zeigefinger steckte Aelfrics Schutzring.

„Puh“, sagte Henry. „Da hat einer mitgedacht! Aelfric kann einen manchmal wirklich frustrieren, so schnell ist er im Denken und Handeln. Dieses Mal bin ich einfach nur froh!“

Ich konnte gar nichts sagen.

Talaith lag hier so unberührt. Er wirkte, als würde er schlafen. Ich musste mich überwinden, seine Wange zu berühren. Sie war kühl.

„Er ist tot“, sagte Henry. „Daran besteht gar kein Zweifel.“

Ich nickte nur.

Wie konnte und durfte das sein? Wie hatte jemand diesen Mann umbringen können? Ich spürte die Wut in mir aufwallen.

Henry sah mich an und schüttelte den Kopf.

„Heb sie dir auf, diese Wut“, sagte er. „Wir werden sie gleich brauchen.“

„Wozu? Sie macht niemanden lebendig. Sie hilft gar nichts“, murrte ich. Und dabei hatte ich das Bedürfnis, auf irgendetwas einzudreschen. Oder auf irgendwen.

„Wir werden Talaith unter den gegebenen Umständen doch am besten hierlassen“, erklärte Henry. „Jedenfalls für die nächste Zeit. Und damit er hier in Frieden ruhen kann, wie es sich für einen weißen Magier gehört, müssen wir ihn vor Entdeckung schützen.“

„Aber das sichere Haus ist doch gefallen“, protestierte ich.

„Ja, aber es gibt einen Zauber, um Tote zu bewahren und zu schützen, der damit nichts zu tun hat“, erklärte Henry. „Und ich allein hätte nicht genügend Kraft, um ihn zu wirken. Mit dir zusammen dürfte es möglich sein. Wir errichten eine Kuppel ähnlich wie die, mit der Aelfric sich geschützt hat. Und wenn wir der Verfolgung durch den Rat irgendwann entgangen sind – was ich hoffe, aber inzwischen kaum noch glauben kann – dann sorgen wir für eine angemessene Beerdigung.“

„Was muss ich tun?“, fragte ich nur.

Henry stand auf.

„Tanzen“, sagte er. „Hol bitte Seans Ghettoblaster! Ich glaube, der ist noch heil und läuft auf Batterien.“

„Wieso tanzen?“, fragte ich und kam mir im nächsten Augenblick dumm vor, denn natürlich sagte Henry: „Wir müssen Energie akkumulieren. Mindestens eine Stunde lang. Dazu überlass dich ganz und gar deiner Wut. Nähre sie mit deinen Gedanken! Sie ist im Augenblick deine stärkste Kraft. Und nun lass uns anfangen! Ich möchte hier keinen Eagles begegnen!“
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Das Ganze war eine einzige unerträgliche Scheiße!

Aber Daniel war nicht bereit, sich längerfristig von anderen das Tempo aufzwingen zu lassen. Er war überhaupt und generell nicht bereit, andere den Ton angeben zu lassen!

Aber alles der Reihe nach.

Als erstes brauchte er nun endlich einen Zauberstab und inzwischen war es wurscht, was für einen. Hauptsache, das Ding ließ sich irgendwie gebrauchen. Dann musste er Holly finden und einsammeln, denn seine Novizin ließ man nicht alleine umherirren!

Dann musste der Verräter im Bund ausfindig und unschädlich gemacht werden! Dann der Rat gedemütigt und in die Schranken gewiesen. Oder abgesetzt!

Und zwischendurch gab es Klienten, die Hilfe brauchten.

Daniel hatte keine Angst vor einer langen und schwierig abzuarbeitenden Liste, aber er spürte noch sehr deutlich den Verlust an Energie, den er den Eagles verdankte.

Also setzte er noch auf seine Liste: Eagles Federn stutzen! Erheblich. Am besten den ganzen Verein irgendwie kaputtkriegen!

Wenn er an diese magischen Arschlöcher dachte, stieg ihm die Galle bis in die Kehle und verursachte Sodbrennen.

Also stürmte er in die nächste Teestube und gönnte sich einen Espresso und einen wunderbaren Kümmelkuchen.

Sean würde jetzt mal vorsichtig Kontakt mit seinem Daddy aufnehmen, um abzuchecken, was in schwarzmagischen Kreisen geredet wurde, ein Auftrag, den er natürlich hasste. Aber manchmal musste er eben durch, das verwöhnte Kerlchen!

Und Kobalt …

Es war, als käme der wilde Strom der Gedanken für Sekunden zur Ruhe.

Eine weiße Magierin mit Humor.

Schon das konnte als ungewöhnlich gelten.

Mit einer zähen Grundnatur und einem geheimen Namen, den die Ausbilder zu offensichtlich gemacht hatten.

Schneeweißchen

Er hatte sofort ihre Reaktion gespürt, als er sie nach dem Angriff mit Dark Dust das erste Mal so angesprochen hatte, dann aber erst nach zwei weiteren Malen verstanden, weshalb sie so gut auf ihn reagierte und so schnell wieder an Kraft gewonnen hatte.

Ein bemerkenswertes Mädchen.

Und Mitglied des Rates.

Konnte man das nicht irgendwie nutzen?

Oder sie aus dieser schlechten Gesellschaft befreien?

Daniel zahlte, gab reichlich Trinkgeld und überlegte, wo er jetzt einen Zauberstab herbekommen sollte. Nox würde er nicht noch einmal finden und Talaith konnte ihm die Adresse kein zweites Mal verraten.

Schade, jammerschade, dass der Alte über den Jordan gegangen war. Feiner Bursche und mächtig. Mächtig!

Wie hatte irgendwer den übertölpeln können?

Wie übertölpelte man Aelfric mit seinen schnellen Reflexen?

Es gab nur so wenige Verdächtige und keiner davon konnte es sein. Nicht mal Alec, der Mistkerl, denn bei allem war er rein in seiner asperischen Berufung! Er würde den Bund nicht aufs Spiel setzen.

Keiner würde das!

Außer … Nüchtern dachte Daniel über sein Ziehkind Sean nach. Sean war so schwarz, dass nachtschwarze Tinte dagegen sehr enttäuschte. Der Sohn eines Drecksacks, der Nachkomme von Schurken. Intelligent, wendig, charmant, technisch so fortgeschritten, dass Daniel sich manchmal anstrengen musste, den kleinen Scheißer unten zu halten. Ein magisches Genie in der späten Pubertät.

Er kannte seine Vorgeschichte, wusste viel über ihn, was niemand sonst wissen musste.

Aber dieses Wissen ließ es als möglich erscheinen, dass Sean selbst böse Dinge tun würde. Nicht letztlich nette, amüsante oder immerhin nützliche böse Dinge, sondern kranken Mist. Diese kalte, riesengroße Wut, die jetzt noch in Kobalts Wohnzimmer waberte wie eisiger schwarzer Nebel, die konnte töten.

Aber würde Sean eine Klinge verwenden?

Natürlich.

Er würde tun, was effizient war.

Daniel kaufte sich einen Schokoriegel und aß ihn im Gehen. Dabei ließ er nicht eine Sekunde seine Umgebung außer Acht.

Und währenddessen lief die endlose Kette der Gedanken weiter.

Er musste Holly finden und sie darin voranbringen, eine Devoratrix zu sein, die ihre Begabung im Griff hatte! Sie war eine mächtige Waffe, die nicht in den Einflussbereich anderer fallen durfte, schon gar nicht der vermaledeiten Schwester, dieser Ivy.

Alles ein wenig komplex, aber er hatte nichts gegen Komplexität.

Nur zuerst ein Zauberstab.

Daniel machte sich nichts vor.

Sicherlich gab es Zauberstäbe, wie Sean nun einen besaß, die ihr Geld wert waren. Der ganze andere Rotz hingegen taugte nicht für fünf Cent.

Dass ihm diese Arschlöcher doch tatsächlich einen Zauberstab angeboten hatten, der zu einem Mord verwendet worden war … was war denn los in der magischen Welt?

Daniel begab sich in ein Kaufhaus, ließ sich von einer brünetten Verkäuferin mittleren Alters beraten, nahm zwei Hosen mit in eine Umkleidekabine und nutzte die relative Ungestörtheit an einem doch absolut öffentlichen Ort, um dort drei magische Verfügungen zu erwirken.

Erstens: Er würde binnen 90 Minuten einen Zauberstab finden, der ihm in nächster Zeit gute Dienste zu leisten im Stande war.

Zweitens: Er würde binnen 360 Minuten jemanden finden, der ihm Auskunft über die Veränderung in der magischen Welt gab.

Verfügungen kosteten Kraft und erforderten unbedingte Entschlossenheit. Immer musste man sie in Dreiheit wirken und diese Dreiheit musste ein bindendes Schlüsselwort enthalten. In diesem Falle finden. Aber dafür waren sie äußerst wirksam, wenn sie mit all der Macht magischer Erfahrung gesprochen wurden.

Die dritte Verfügung galt Holly.

Er würde sie wie durch Zufall finden und bis dahin würde sie vor Eagles und anderen Feinden geschützt sein.

„So sei es“, sagte er laut, zog den Vorhang zurück und händigte der Verkäuferin die Hosen wieder aus.

„Schandhafte Qualität, meine Liebe! Sie sollten sich unbedingt baldigst irgendwo bewerben, wo Besseres geboten wird!“
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Dass ich mit Henry auf den Jahrmarkt in Camden ging, hatte den Grund, dass es dort einen Stand mit Zauberstäben gab, wie er mir erklärte. Sie waren billig und schlecht, aber manchmal hatte Rogen, der Inhaber des esoterischen Standes, etwas Echtes unter dem Ladentisch.

Und Henrys Zauberstab besaßen nach der Festnahme ja nun auch die Eagles, auch wenn Henry entkommen war – seinen Zauberstab hatte er nicht retten können.

Ich genoss es unerwartet, mit Henry durch den Freizeitpark zu schlendern, ihn Dosenwerfen zu sehen und er kaufte uns je eine Portion Curry in Faltschachteln aus Pappe.

Erst beim Essen wurde mir bewusst, wie hungrig ich war.

Nachdem wir gegessen hatten, brachte mich Henry zu dem esoterischen Stand, der neben Halbedelsteinketten, Pendeln, Schneekugeln mit Engeln und Wunschkärtchen auch einige Zauberstäbe feilbot, die mir ein Grinsen entlockten. Es gab welche mit Glitzer, andere, die elektrisch aufleuchteten, wenn man einen Knopf am unteren Ende drückte, und ganz besonders hässliche aus einer Art Fimo mit Plastikmuscheln und billigstem Strass verziert.

Henry wechselte bedeutungsvolle Blicke mit dem Inhaber, doch der war so umdrängt von Kundinnen, die Ketten und Armbänder kaufen wollten, dass wir noch ein wenig herumliefen, in der Hoffnung, dass es später ruhiger sein würde.

Das nächste was ich sah, war Daniel, der vor einem laut plärrenden Mädchen von vielleicht sieben Jahren auf dem nicht sehr sauberen Boden kniete. Zwei empört aussehende Erwachsene, Mann und Frau, schauten auf das Spektakel und die Frau zückte gerade ihr Handy.

Wir drängten uns bis in die Nähe dieser bemerkenswerten Szene.

„Ja, Prinzessin“, sagte Daniel gerade. „Aber du kannst sicher verstehen, dass die Mama das dort sehr schmutzig findet.“

Darauf wurde er mit einer solchen Mischung aus Gekreische und anklagenden Wörtern überschüttet, dass ich mich fragte, was er denn getan hatte.

„Schau mal“, sagte er, als der Sturm sich ein wenig legte. „Was hältst du davon: Du schenkst mir den, den du sowieso nicht mehr haben darfst, und ich kaufe dir da hinten bei dem schönen Stand mit den Edelsteinen einen ganz nagelneuen, ganz egal welchen! Du kannst ihn aussuchen!“

„Wer sind Sie eigentlich?“, fragte der Mann, vermutlich der Vater des hysterischen Mädchens.

Daniel stand auf und fördert mit der typischen schnellen Fingerbewegung des Magiers wie aus dem Nichts eine Visitenkarte zutage.

Die Frau las die wenigen Worte darauf.

„Sie sind DANIEL BANE! Oh, mein Gott!“

„Eben der. Deswegen geht mir der Verlust Ihrer Tochter ja auch nahe.“

„Tut uns leid, dass wir so schroff waren … wir hatten Karten für Ihre letzte Show …“

„Ja, da war ich leider noch … unpässlich“, sagte Daniel. Er sah ganz kurz zu mir und Henry, erkundigte sich dann aber nach dem Namen des Mädchens. „Coppelia! Welch schöner Name! Also, Coppelia! Wie wäre es? Du überlässt mir den zweifellos sehr schönen, aber jetzt sehr schmutzigen Zauberstab da unten“, er zeigte auf eine Stelle zwischen den Wagen, wo gerade ein Betrunkener gegen die Kästen mit leeren Flaschen pinkelte, „und ich kaufe dir da vorne einen neuen! Den teuersten, wenn du willst!“

Das Kind nickte unter Tränen, er hob es sich auf den Arm und es begann sofort, an seinem Zylinder herumzuspielen. Die Eltern trabten brav hinterher, als er nach links lief.

Kurz drehte sich Daniel zu mir um.

„Du“, sagte er, „heb den Zauberstab der Kleinen auf und geh ihn irgendwo abwaschen! Er ist voller Apfelmus und … anderem. Wir treffen uns in zehn Minuten bei dem Stand mit den Waffeln, etwa 300 Meter von hier!“

Das war typisch Daniel, aber ich hatte zwei Jahre lang Kinder im Grundschulalter um mich gehabt. Ich konnte Dinge aufheben, die voller Apfelmus und … anderem waren und sie auch abwaschen.

Der Zauberstab, den er mich auflesen ließ, war eines jener Spielzeuge, wie sie wohlhabende Eltern ohne jeglichen guten Geschmack ihren Töchtern zu kaufen pflegen. Er war pink, besaß erhabene silberne Ornamente, die wie ein Flechtwerk aussahen, und ein großer, zartrosa Glaskristall saß am unteren Ende.

„Was will er damit?“, fragte Henry, als ich mit dem gewaschenen und abgetrockneten Zauberstab zum Waffelstand kam.

„Keine Ahnung.“

Dann erschien Daniel selbst, nahm mir den Zauberstab aus der Hand, bewegte ihn prüfend und nickte zufrieden.

„Hör mal …“, sagte Henry.

„Ja? Nimm die Waffel mit Puderzucker. Oder mit Kirschen!“, sagte Daniel, bestellte sich selbst eine Waffel ohne alles, fragte mich, was ich gerne haben wollte und hielt dabei die ganze Zeit dieses Kinderspielzeug in der Hand.

„Was hast du damit vor?“, fragte Henry sehr betont.

„Zaubern“, erwiderte Daniel. „Er ist das Ergebnis einer magischen Verfügung. Und das Kind ist keinesfalls so harmlos, wie es aussah! Es ist ein wutschnaubendes, plärrendes Persönchen, das hiermit tatsächlich schon gehext hat.“

„Ähem, meinst du das ernst?“, erkundigte sich Henry.

„Ich erkenne werdende Schwarzmagier, wenn ich sie treffe“, sagte Daniel. „und nachdem meine erste Verfügung mir also einen Zauberstab verschafft hat – pünktlich – und die dritte Verfügung mir Holly hier über den Weg laufen ließ – schauen wir, was mit der zweiten wird!“

„Welche nämlich war?“, erkundigte sich Henry mit einem etwas gequälten Blick auf das auffällige pinke Ding in Daniels Hand.

„Mehr erfahren über die aktuellen Vorgänge in der magischen Welt“, sagte Daniel.

„Hast du dazu schon eine Idee?“, fragte Henry.

„Ja“, sagte Daniel kauend. „Aber dorthin können wir dich nicht mitnehmen. Außer, es gelingt dir, dich als Schwarzmagier auszugeben. Der Vorteil bestünde darin, dass es nicht einmal die Eagles wagen dürften, dort reinzumarschieren und uns drei dort rauszuholen, falls sie uns lokalisieren.“

„Ich? Ein Schwarzmagier?“, fragte Henry zweifelnd. „Ich kann es versuchen.“

„Versuchen genügt nicht“, belehrte ihn Daniel. „Du musst mit jeder Faser deines Seins die Überzeugung festhalten, den dunklen Mächten anzugehören!“

„Ich merke, das macht dir Spaß“, sagte Henry. „und wohin gehen wir also?“

„In die Hölle“, erwiderte Daniel. „Tief, tief nach unten!“
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Angesichts der Tatsache, dass er von den Behörden immer noch gesucht wurde, nahm Sean Aberdeen Scott einen alternativen Eingang, als er die Villa der Familie betrat.

Natürlich meldete ihn trotzdem ein hell läutendes Glöckchen und als er in die Bibliothek kam, wartete sein Vater schon auf ihn.

„Du hast also nachgedacht?“

„Ich denke häufiger nach.“

„Nicht, dass mir das aufgefallen wäre“, sagte sein Vater und schenkte ihm ein Glas Cola ein. „Ich nehme aber an, dass du ein Anliegen hast, wenn du herkommst. Was ist es? Brauchst du Geld?“

„Geld? Von dir? Danke, nein. Ich komme zurecht.“

Sean akzeptierte die Cola, schwang die Beine auf die Armlehne der 12.000 Pfund-Couch und zog sich die Fernbedienung heran, um den leise laufenden Fernseher auszumachen.

Sein Vater goss sich sparsam einen Scotch ein.

„Also?“, fragte er.

„Stimmt es, dass die Duldungen überprüft und möglicherweise kassiert werden?“

Scott Senior zuckte die Achseln.

„Wolltest du eine Duldung beantragen?“

„Nein, aber es scheint, als wäre die magische Gemeinschaft … im Umbruch.“

„Merkst also auch du das? Das beruhigt mich. Manchmal habe ich den Eindruck, all deine guten Anlagen liegen brach! Aber vielleicht ist es noch nicht zu spät, um von einem Leben ohne Perspektive wieder auf den Pfad von Erfolg und Gewinn einzuschwenken.“

„Laber-Rhabarber.“ Sean schlug die Beine übereinander und sah dem Blitzen der Glasprismen am Kronleuchter zu. „Kannst du nicht mal mehr normal reden?“

„Ich kann“, sagte sein Vater. „ich kann dir sagen, was für eine undankbare kleine Ratte du bist! Großgezogen mit allen Chancen und trotzdem frech, eigensinnig und in Gesellschaft von Schwachköpfen unterwegs, die teils einmalige Begabungen dazu benutzen, um für irgendwelche Hausfrauen marodierende Elementarwesen zu bändigen! Bah!“

Sean lächelte zum Kronleuchter auf.

„Immerhin weißt du, dass sie Genies sind. Allesamt.“

„Und daher meinst du, du wärst auch eins? Vielleicht. Vielleicht, wenn du dich der Disziplin einer echten Gemeinschaft unterwirfst! Wenn du dich einreihst in einen Bund, der dir mehr verschaffen kann als ein paar Pfund und die Verfolgung durch den Rat!“

„Und was würdest du mir da vorschlagen? Medusa? Die sind langweilig und pathetisch. Die Sieben? Die erinnern mich an die Zeugen Jehovas – wenn doch nur sieben groß sein können, wozu sollten die anderen ihnen dann die Stange halten?“

„Das kann dir recht sein, wenn du einer der Sieben bist. Aber nein. Neue Zeiten brauchen neue Zusammenschlüsse. Ich darf und kann dir nicht viel sagen, wie du dir denken kannst, aber stelle dich darauf ein, dass dunkle Künste bald mehr Ansehen gewinnen werden! Schwarzmagier in allen Teilen unseres Landes schließen sich zusammen, viele graue Magier machen sich bereit, die Dunkelheit zu umarmen und das Licht zu verschmähen, wenn ihre Duldungen enden. Hunderte von Anträgen liegen den schwarzen Zirkeln vor. Es wird nicht enden, wie der Rat es sich erhofft.“

„Was erhofft er sich denn? Ich kann da nichts Erhoffenswertes erkennen“, sagte Sean träge und fischte die Scheibe Zitrone aus seinem Glas, um sie über dem Aschenbecher aus Murano-Glas fallen zu lassen.

Sein Vater schnaubte.

„Diese Idioten glauben wohl wirklich, sie könnten ein helles, reines Britannien wiederentstehen lassen. Als hätte es das jemals gegeben! Unsere Kraft rührt von Kampf her, von Krieg, Ausübung von Macht, dem Niederzwingen aller, die aufmucken wollen. Aber der Rat meint wohl, es sei ebenso wünschenswert wie denkbar, dass viele graue Magier sich dem Licht zuwenden, wenn man ihnen nur die Pistole auf die Brust setzt.“

„Gut werden aus Zwang? Klingt nach missionarischem Eifer.“

„Ja, bei einigen könnte das so sein. Allerdings haben wir auch unsere Leute im Rat sitzen, also wird das wohl ein wenig anders laufen.“

„Und du möchtest ein Schwarzes Britannien?“, fragte Sean.

Sein Vater lachte.

„Nicht doch! Was für ein Unsinn! Ich möchte ein starkes Britannien mit fleißigen Bürgern, braven Steuerzahlern und der Macht in den Händen jener, die wissen, was zu tun ist. Alles andere ist einfach nur Quatsch. Und weil wir nicht dumm sind, Sean, wir Scotts, wäre es an der Zeit, dass du in den Schoß der Familie zurückkehrst …“

„Diese Familie hat keinen Schoß mehr“, sagte Sean, stand auf und warf das Colaglas in den Kamin. „Du hast dein Blatt gerade verzockt! Ich will nicht mehr wissen, was du anzubieten hast!“

Er stand auf, verließ die Bibliothek und ging in den ersten Stock hinauf. Dort duschte er, zog sich um, steckte seinen Ritualmantel in die Waschmaschine und programmierte den Trockner vor, legte sich ein wenig auf sein Bett und ruhte vollkommen angekleidet anderthalb Stunden, während sein Geist vorsichtig die Vorkehrungen im Haus prüfte, die Türsicherungen, die Fallen, die geheimen magischen Auswege für den Notfall.

Seit er das letzte Mal hier gewesen war, hatte sein Vater sehr viel mehr in die Sicherung der Villa investiert, teilweise mit Zaubern, die er nicht alleine gewirkt haben konnte, gestützt durch Artefakte und verborgene Schutz- und Bannkreise, die sich unter Teppichen befanden, die man im Fall eines Falles leicht wegziehen konnte.

Also rüstete er sich gegen eine mögliche Missbilligung oder gar Ächtung durch den Rat.

Interessant.

Sean verwandte eine weitere halbe Stunde darauf, die Einschlagsmarke der Energie weiter verblassen zu lassen, die Kobalt schon beinahe beseitigt hatte.

Dann ging er nach unten, machte sich Rühreier mit Tomaten und Basilikum, lehnte es ab, mit seinem Vater auf der Terrasse zu grillen und grüßte Richardson, den Leibwächter, der ihn bemerkt hatte, aber wusste, dass er ihn zu ignorieren hatte. Dann holte er seinen Mantel aus dem Trockner.

Erst kurz vor Mitternacht machte er sich auf den Weg in den zweiten Stock.

Obwohl es wehtat, würde er es tun.

Wie jedes Mal, wenn er herkam.

An der Treppe stand er einige Minuten und wartete, bis die Luft stickiger wurde. Bis die Lichter flackerten.

Nach einem tiefen Atemzug ging er bis zur Badezimmertür.

Er drückte die Klinke und schob die Tür langsam auf.

Seine Mutter lag in der Wanne.

Es roch nach Fresien, Babypuder und etwas Bitterem.

Auf den milchweißen Kacheln hatten ihre Hände mit ihrem Blut Fragmente von Sätzen geschrieben.

Kann nicht mehr

Mama liebt ihren kleinen Abbie

Tut mir lei …

Der letzte Buchstabe verlief in einer rötlichen Schliere.

Sean stand an der Tür und atmete. Atmete.

Das weiße Sommerkleid schien ein wenig rosa im blutdurchsetzten Wasser.

Die Schnitte an den Handgelenken waren nicht zu sehen, da beide Hände unter die Wasserfläche gesunken waren.

Seine Mutter hatte die Augen geschlossen.

Ein ganz leichtes Lächeln ließ ihr Gesicht sehr hübsch aussehen.

So hatte sie lange nicht mehr gelächelt.

So entspannt.

Sean schluchzte. Dann ging er zum Waschbecken, machte ein Gästehandtuch nass und wischte seinen Namen weg. Seinen Kosenamen.

Abbie.

So hatte nur sie ihn genannt.

Mit Händen, an denen Blut klebte, verließ er das Bad.

Hinter ihm gurgelte Wasser ins Abflussrohr.

Als er die Tür noch einmal öffnete, lag das Badezimmer sauber und milchweiß gekachelt vor ihm.

Von seinen Händen verschwand das Blut.

Er ging nach unten, holte die Zigaretten seines Vaters aus der Bibliothek, ging auf die hintere Terrasse und rauchte neben dem Rosenbeet in der Dunkelheit.

Kurz und heftig waren seine Züge an der Zigarette.

Er erschrak nicht und reagierte nicht, als sein Vater über den kurzgeschnittenen Rasen kam, nur ein Schatten im spärlichen Licht ferner Straßenlaternen.

„Warum tust du das jedes Mal?“

Sean verweigerte die Antwort. Er trat den Zigarettenstummel in die Erde und ging in die Küche, wo er Ketchup und Mayonnaise aus Edelstahlspendern auf längst kalte Grillwurst und Steaks spritzte und sie mit der Hand aß.

Stehend.

Sein Vater kam nach einer Viertelstunde und machte die Kaffeemaschine an.

„Warum lebst du nicht endlich für die Zukunft?“

„Warum hast du diese jungen Flittchen gebumst?“, fragte Sean zurück.

„Sean, du weißt genau, dass deine Mutter Depressionen hatte, eine klinische Erkrankung. Ganz egal, was ich getan hätte …“

„Sag den Satz nicht zu Ende!“, zischte Sean.

„Gut, ich sage ihn nicht zu Ende. Aber überlege dir, ob das eine endlose Schleife in deinem Leben sein soll! Ich möchte, dass es dir gut geht, Sean. Ich möchte, dass du dorthin gehst, wo du mit deiner Begabung viel bewirken und Großes werden kannst …“

„Größe“, sagte Sean müde und wischte sich Ketchup von den Fingern. „Sie interessiert mich nicht.“

„Das stimmt nicht! In dir brennt Ehrgeiz wie selten in einem Mitglied unserer Familie! Selbst jetzt spüre ich ihn!“

„Und, was soll ich werden?“, spottete Sean. „Premierminister? Ich fürchte, das reizt mich nicht.“

„Macht und Ämter gehen nicht oft zusammen. Aber du könntest einer jener wenigen Menschen werden, die tatsächlich Wirkung entfalten! Wenn du mit mir kommen würdest …“

„Wohin?“

„Zu einem Treffen.“

„Tu ruhig noch ein bisschen geheimnisvoll! Das erzeugt Spannung“, sagte Sean und gähnte.

Sein Vater musterte ihn fast besorgt.

„Schau mal“, sagte er. „Es gibt ein Netzwerk, das nach und nach das ganze Land überspannt. Längst bestehende Beziehungen werden ausgebaut. In sich geschlossene Zirkel entstehen, die sich sofort in einen autarken Zustand zurückziehen und Aufträge bearbeiten können. Dort sehe ich dich! Du kannst bei deinem Menschenliebe-Verein bleiben und darüber unser Netz erweitern, deine teils mächtigen Bundesbrüder zu uns herüberziehen …“

„Uns. Wer oder was ist dieses uns und was soll es tun?“

„Es wird Struktur in eine zusammenbrechende magische Gemeinschaft bringen und von dort aus in die Politik hineinwirken. Kräfte der Zersetzung sind am Werk, die dafür sorgen, dass Machtblöcke zerfallen. Es wird Platz für andere, die nach dieser Macht greifen. Wir wollen diese Macht! Wir nehmen sie an und wir nehmen die damit verbundene Verantwortung an!“

„Klingt öde.“ Sean nahm sich noch ein Würstchen. „Wie heißt deine tolle Vereinigung? Was kostet der Jahresbeitrag?“

„Sie heißt PRISMA. Und sie kostet … Einsatz. Fleiß. Hingabe.“

„ … Unterordnung“, ergänzte Sean. „Keinen Bock. Echt nicht.“

„Sean! Der Rat kassiert in ungefähr einer Woche alle Duldungen! Dann wird im Land die Hölle losbrechen! Was willst du dann tun? Zu wem willst du gehören? Es kann sein, dass wir auffliegen – also ich – und dann brauchst du starke Freunde. Eine Zuflucht, die ich für uns finden werde …“

„Ich habe starke Freunde“, sagte Sean und wusch sich die Hände über der Spüle. Nachdem er sie abgetrocknet hatte, hängte er ordentlich das Handtuch an den Haken und stellte die restlichen Grillsachen in den Kühlschrank. „Ich habe auch jederzeit Zuflucht an vielen Orten. Aber eines sage ich dir, Vater! Wenn du dieses Haus preisgibst oder verkaufst, wenn du es irgendwem in die Hände fallen lässt – dann wirst du es bereuen!“
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„Wieso hast du der Kleinen den Zauberstab abgenommen?“, beharrte Henry, als wir mit der Bahn nach Soho fuhren.

„Das habe ich nicht. Sie hat damit weit ausholend auf jemanden gedeutet, das gute Stück flog meterweit, rollte unter dem Wagen durch, blieb liegen und sie durfte ihn nicht mehr aufheben, weil daneben ein Typ gegen irgendwas gepinkelt hat. Und da ich eine Verfügung für einen Zauberstab erwirkt hatte, konnte das nur der meine sein.“

„Aber das ist ein Kinderspielzeug!“

„Ja, ein wundersames Ding, das die ersten Bemühungen einer geborenen Magierin umgesetzt hat, einem Kind, das noch nicht zwischen Wunder, Wunsch, Magie und Alltag unterscheidet.“

„Manchmal weiß ich nicht, was ich von dir halten soll“, murrte Henry.

Wir fuhren in den Stadtteil Elephant & Castle, dessen schlechter Ruf mir nur zu bewusst war, aber Daniel behauptete, die Gegend erlebe eine Gentrifizierung und sei lange nicht mehr so schlimm wie noch vor wenigen Jahren.

Ich erinnerte mich, dass es hier viele Fußgänger-Tunnel gegeben hatte oder noch gab, in denen Menschen auf dem Heimweg von der Arbeit belästigt oder gar überfallen wurden, und in genau einen solchen Tunnel führte uns Daniel.

Er klopfte mit dem Zauberstab sieben Mal gegen eine Tür mit der Aufschrift Municipal Services. Daraufhin öffnete sie sich und wir fuhren mit einem leise scheppernden Aufzug in die Tiefe, um im vierten Untergeschoss auszusteigen.

Direkt vor uns setzte sich gerade ein Mann einen Schuss.

„Denkt daran, wer ihr seid“, befahl Daniel und Henry sah keinesfalls gelassener aus als ich.

Wir liefen durch graue Gänge aus Beton, Daniel klopfte wieder sieben Mal und hinter einer weiteren Tür öffnete sich für uns der Schlund der Hölle.

Es stand sogar über der Tür.

Hölle London Elephant & Castle

Vor uns tat sich ein Saal mit niedriger Decke auf, in dem sich die wundersamste Zeltstadt befand, die ich jemals gesehen habe oder sehen werde.

Es gab Zelte in allen Farben und Größen, vom Campingzelt bis zum Tipi, vor allem aber waren es Unterkünfte vom Typ Wahrsager mit winzigen Spiegeln und Perlenbesätzen benäht und einem Türvorhang ausgestattet.

Große Scheinwerfer und Lampen machten es nicht gerade taghell, überall blieben dunkle Ecken und eine Lüftungsanlage surrte als ständige Hintergrundmusik. Zwischen Pfeilern hingen Schnüre mit Wäsche, Banner verkündeten, wo man Dinge des täglichen Bedarfs kaufen konnte.

„Was ist das hier?“, murmelte Henry.

„Der Ort derer, die nicht gefunden werden wollen“, sagte Daniel. „Verfolgte, Geflohene, Elfenstaubdealer, Tränkemeister der ganz verbotenen Sorte, Händler für illegale Artefakte und Utensilien … Die Hölle eben. Nirgendwo findest du mehr Schwarzmagier auf einem Fleck!“

„Und was genau wollen wir hier?“, erkundigte ich mich.

„Ein paar Fragen stellen“, erwiderte Daniel. „Aber vielleicht auch eine Weile hier wohnen.“

„Was?“, zischte Henry mir von hinten ins Ohr. „Hat er wohnen gesagt?“

„Hat er.“

Das gefiel mir auch nicht besonders, aber auf den zweiten Blick unterschied sich diese geheime Zeltstadt gar nicht sonderlich von Mittelaltermärkten und mehrtägigen Popkonzerten.

Daniel ging zielstrebig durch die Gassen, die zwischen den Zeltreihen verliefen und blieb nach etwa zehn Minuten vor einem violetten Zelt stehen, an dem kleine gemalte Portraits hingen. Er zog an einer Glockenschnur und kurz darauf kam ein Magier unter der Zeltklappe hindurch, bei dessen Anblick mein Herz kurz auszusetzen drohte. Der Mann sah aus wie Talaith.

Nur war sein Haar schlohweiß.

„Daniel, alter Schuft“, sagte er. „Was kann ich für dich tun?“

„Mir und meinen Begleitern einen Tee anbieten!“

„Wie du willst.“

Wir durften eintreten und uns auf Kissen niederlassen, die um einen niedrigen Tisch lagen.

Wir bekamen auch sofort aus einer gelben Emailkanne starken Tee eingeschenkt.

„Wohl bekomms!“

Wir tranken und Daniel stellte uns dem Gastgeber vor: „Das ist meine Novizin und das ein Freund aus Herfordshire, der gehört hat, dass es hier bald rund gehen soll. Da wollte er den Spaß nicht verpassen.“

Jetzt, als ich den Mann genauer betrachtete, sah ich, dass er Talaith nur oberflächlich ähnelte, doch mein Puls war immer noch beschleunigt, glaube ich.

Henry lächelte strahlend.

„Genau“, sagte er.

„Und warum schleppst du sie zu mir?“

„Weil ich hörte, man könnte sich jetzt noch Duldungen beschaffen.“

„Aha. Willst du dich als grau ausgeben?“

„Nein, aber vielleicht mein Freund hier.“

Unser Gastgeber trank leise schlürfend Tee und betrachtete Henry, der versuchte, in seinen sehr guten Kleidern irgendwie hierher zu passen.

„Ich verstehe den Sinn letztlich nicht! Jeder will jetzt noch schnell eine graue Duldung. Aber das führt doch nur dazu, dass man registriert ist und dann abschwören muss. Sprich: Man müsste im Prinzip beschwören, nur noch weißmagische Dinge zu tun! Wer von all denen, die herkommen, könnte das überhaupt? Schwört man nicht ab, wird man verfolgt. Ich sehe nicht, weshalb die Leute dafür jetzt bereit sind, Geld auszugeben. Klar kann ich euch eine Duldung besorgen. Und ich mag auch Geld. Aber bei Nacht und Finsternis! Ich hasse Dummheit!“

„Oh, es geht eher darum, damit zu belegen, dass man immerhin nicht vorher schon schwarz war.“

„Ja“, beharrte er. „Aber trotzdem musst du dann abschwören und tust du es nicht, jagen sie dich!“

„Als minderen Fall“, sagte Daniel. „Also mit weniger Elan. Nicht so schnell. Nicht mit Eagles.“

„Aha.“ Das bot offenbar Stoff zum Nachdenken.

„Oder“, fragte Daniel, „meinst du, die bluffen nur? Wir hörten, die Duldungen verfallen sehr bald. Generell wird aufgeräumt. Oder haben wir noch Zeit?“

Der Magier strich sich sein sehr gepflegtes weißes Haar hinter die Ohren.

„Darüber herrscht keine Einigkeit.“

„Wer könnte mir mehr sagen?“, fragte Daniel.

„Puh, jeder hier kann dir viel sagen. Viel Unsinn. Natürlich sind alle nervös. Es wird eine Menge Zeug gehandelt. Waffen, Schutzzauber. Verschwindezauber.“

Daniel lächelte.

„Ich meine jemanden, der wirklich mehr weiß.“

Der Mann lachte trocken.

„Warum sollte dir jemand sein Wissen preisgeben?“

„Vielleicht, weil ich eine Gegengabe habe.“

Das brachte uns nur ein Schnaufen ein.

Daniel lächelte noch charmanter.

„Ich kann eine schwarzmagische Person für eine gewisse Zeit vollkommen hell erscheinen lassen.“

„Wie das?“

„Nun, das sage ich natürlich nicht. Aber mein Angebot ist Folgendes: Jemand geht nachher hier raus und ist für Stunden nicht als Schwarzmagier erkennbar, nicht durch Warnsysteme, nicht im direkten Kontakt.“

Der alte Zauberer nickte.

„Das dürfte Interessenten finden“, bestätigte er.
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Zehn Minuten später saßen wir in einem anderen Zelt einem Magier namens Mercurio gegenüber. Dieses Mal gab es keinen Tee, nicht einmal ein Lächeln.

Es wurde stattdessen sehr zäh über das verhandelt, was wir zu bieten hatten, auch wenn ich nicht wusste, wie Daniel das Versprochene bewerkstelligen wollte. Und Henry wusste es wohl auch nicht, wenn ich seine Miene richtig deutete.

Doch Mercurio und Daniel wurden handelseinig.

„So, du willst mehr über die aktuelle Lage wissen“, sagte Mercurio dann. Er war ein ganz gewöhnlich wirkender Mann in Jeans und langärmeligen Shirt, dessen Stimme ich nicht mochte. Sie klang gleichzeitig schroff und verwaschen, so als ob ein unfreundlicher Mensch zu viel getrunken hat. Doch zweifellos war er vollkommen nüchtern.

„Ja, ich möchte wissen, ob die Duldungen widerrufen werden, wann und was sich in unserem Lager tut. Wird es echten Widerstand geben oder ist das alles nur Gerede?“

„Willst du dich jemandem anschließen?“, fragte Mercurio. „Es wäre nicht unklug. Die Eagles sind personell aufgestockt worden. Die Duldungen werden innerhalb der nächsten zehn bis vierzehn Tage ohne Vorwarnung alle gleichzeitig erlöschen. Dann wird jeder bibbern, wann denn nun Abgesandte des Rates vor seiner Tür stehen. Oder ihrer. Viele glauben noch nicht, dass der Rat Ernst machen wird. Die es besser wissen, besorgen sich Duldungen oder reisen aus, tauchen unter. Oder formieren sich zu einem wie auch immer gearteten Widerstand.“

„Es gibt viele schwarze Magier. Und viele graue. Weiß irgendwer, wie viele Weiße Magier wie vielen anderen gegenüberstehen?“

Mercurio lachte.

„Niemand. Aber es gibt Schätzungen. Wicca sorgt für einen Gutteil der weißen Anteile in der magischen Gemeinschaft. Sie haben definitiv mehr weiße Hexen als graue oder gar schwarze. Die Kabbalisten haben deutlich mehr schwarze Magier als irgendetwas sonst. Dann gibt es die Wald- und Wiesenzauberer, von denen viele grau sind. Niemand hat Zahlen. Aber gerade in der klassischen Ritualmagie dürften weiße Magier eine Minderheit darstellen. Nur haben sie, jedenfalls was den Rat angeht, Macht, Vollstreckungsorgane und eine magische Struktur, die über dem ganzen Land liegt. Sie sind keinesfalls leicht weggemäht, wie es jetzt von einigen Seiten heißt.“

Daniel lehnte sich vor und fragte leise: „Wem würde ich mich anschließen, wenn ich eine starke Organisation auf meiner Seite wissen wollte?“

„Du?“, fragte Mercurio. „Dich wird keine nehmen.“

„Weshalb denn das?“, fragte Daniel hörbar irritiert.

Mercurio lächelte zum ersten Mal.

„Du giltst als schwierig, Daniel. Außerdem wissen die bedeutenderen Magier, dass du einer der vier Schwarzen des Bundes der Asperischen Magier bist. Das ist aus unserer Sicht nicht schwarz. Das ist bestenfalls grau. Nicht mal dunkelgrau.“

Im nächsten Augenblick war Daniel von den merkwürdig dunklen Flammen umlodert, die er schon einmal gezeigt hatte – als er Aelfric reglos im Schutzkreis hatte liegen sehen.

„Ist das so?“, fragte er freundlich.

Mercurio wirkte nur ein oder zwei Sekunden lang überrascht, ja erschrocken. Dann sagte er: „Ja, das ist so.“

Daniel lehnte sich zurück.

„Wäre schön, wenn ich das dem Rat weismachen könnte. Ein hübsches Wort übrigens in dem Zusammenhang. Weismachen. Aber sagen wir mal, du würdest dich irren, mein Lieber. Welche Organisation würde mir den stärksten Rückhalt bieten?“

Mercurio zuckte die Achseln.

„PRISMA“, sagte er. „Aber sie werden dich nicht aufnehmen. Das kann ich dir mit ziemlicher Sicherheit sagen.“

„Und wer würde?“

„Medusa vielleicht. Sie sind auf dem absteigenden Ast. Aber nun hast du genug erfahren für deine Gegenleistung. Ich habe einen Bekannten, der deinen Zauber benötigt. Du kannst nun also zeigen, ob der Tiger noch Zähne hat, Daniel Bane!“
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Kurz darauf schlüpfte ein junger Mann ins Zelt, den ich am ehesten für einen Drogendealer gehalten hätte. Er trug eine goldene Sonnenbrille im Haar, weiße Jeans und eine verblichene blaue Jeansjacke, klobige, weiße Sportschuhe und einen schmalen Schnurrbart, der missmutig nach unten wies.

„Zeige also!“, sagte Mercurio.

Daniel griff ohne ein Wort unter meinen Mantel, zog Aelfrics Zauberstab aus der Innentasche und richtete ihn auf den jungen Kerl.

Mercurio fuhr von seinem Kissen auf, aber Daniel sagte: „Setzen!“

Dann fuhr er in kleinen seitlichen Schlangenbewegungen von oben nach unten die Gestalt des Mannes ab, umrundete ihn, wiederholte das seitlich und von hinten und murmelte dabei Worte, die niemand verstehen konnte, so leise waren sie gesprochen.

Aus Behruz floss die wunderschöne blaue Energie, die ich so liebte. Ich war hin und hergerissen. Würde Aelfric das gutheißen? Hätte ich den Zauberstab festhalten sollen? Aber wie, ohne gleich Energie sprudeln zu lassen?

Im Zelt war es mucksmäuschenstill.

Nach mehreren Minuten sagte Daniel: „Fertig! Es hält etwa sechs bis acht Stunden.“

„Woher habt ihr diesen Zauberstab?“, fragte Mercurio.

„Geliehen“, antwortete Daniel mit Unschuldsmiene.

„Lass uns über einen Preis reden!“

„Nein“, sagte ich laut. „Er steht nicht zum Verkauf!“
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„Was mischst du dich ein?“, fragte Mercurio verächtlich. „Wer bist du überhaupt?“

„Ich bin Holly Ann Miller“, entgegnete ich ärgerlich, noch ehe mich Daniel davon abhalten konnte. „Und da mir dieser Zauberstab anvertraut wurde, und du Interesse daran äußerst, gebe ich dir diese Information.“

„Was habt ihr hier eigentlich vor?“, fragte Mercurio gefährlich leise.

„Das, was ich dir bereits auseinandergesetzt habe“, sagte Daniel wie immer auch dann gelassen, wenn die Stimmung sich blitzartig verschlechterte. „und da wir das erledigt haben, brechen wir auf. Danke für deine Zeit!“

Wir verließen das Zelt und unser Gastgeber folgte uns unmittelbar. Er winkte auch gleich zwei oder drei Spießgesellen heran, die sich im Abstand von vielleicht zwei Metern vor uns postierten, bereit, einzugreifen, wie es aussah.

Als Mercurio einen Zauberstab zückte, zog Daniel den seinen, dessen großer rosafarbener Kristall im Kunstlicht eindrucksvoll funkelte. Das führte zu einer jähen Unterbrechung. Mercurio starrte den pinkfarbenen Stab an, die billigen, glitzernden Elemente, den großen Kristall …

„Was stimmt denn mit dir nicht?“, platzte er heraus.

„Mit mir stimmt alles“, sagte Daniel. „Wieso fragst du?“

Mercurio begann zu kichern. Die anderen Männer fielen ein und einige Magier, die in der Gasse zwischen den Zelten unterwegs waren, blieben stehen, um zu gucken, was es hier an möglicher Unterhaltung gab.

„Haha, der große Daniel Bane! Was für ein Witz!“, schnaufte Mercurio.

Daniel korrigierte den Sitz seines Zylinders mit der Spitze des linken Zeigefingers und wirkte keineswegs gekränkt, eher ziemlich selbstzufrieden.

Dann bewegte Mercurio plötzlich seinen Zauberstab, Mr. Daltons Stab schoss in die Höhe, drehte sich unter der Hallendecke und dann machte Daniel eine leichte, schnelle Doppelbewegung mit dem pinken Stab, Mr. Daltons Zauberstab fiel senkrecht, schlüpfte in die Innentasche meines Mantels und Mercurio versuchte, mich am Kragen zu packen.

Das war alles verwirrend und ging sehr schnell.

Ich wich aus, mehrere Männer rückten näher, Henry machte die Schultern breit und stellte sich vor mich. Nur Daniel wirkte immer noch vollkommen entspannt.

„Du hast es mit allem immer viel zu eilig“, tadelte er Mercurio. „Und außerdem ist es unhöflich, sich so zu verhalten, da wir gerade einen Handel miteinander vereinbart und abgeschlossen haben.“

Mercurio zuckte die Achseln.

„Dummes Zeug! Ich bin besser, stärker, habe meine Leute um mich und du wirst mir geben, was ich will, ganz egal, was es ist!“

„Wohl kaum.“

„Daniel, ich warne dich! Du hast da ein hübsches junges Ding bei dir …“

„ … das einen sehr mächtigen Zauberstab einstecken hat“, erinnerte ihn Daniel honigsüß.

Ich nickte bedeutungsvoll, wusste aber genau, dass ich besagten Stab nicht ziehen konnte, ohne dass die blaue Energie nur so herausfloss. Wohl kaum etwas, das Mercurio beeindrucken würde. Eher schon würde es ihn treffen, wenn ich seinen eigenen Zauberstab zu fassen bekam, aber dann waren wir ganz klar bei einer Eskalationsstufe, die vermutlich in einer hässlichen Auseinandersetzung enden würde.

Weiter vorne in der Halle gab es plötzlich einen Aufschrei. Eine Lampe an einem Pfosten über Mercurios Kopf begann hektisch aufzuleuchten, erlosch aber gleich wieder.

Als ich Richtung Türen sah, bemerkte ich etwas Glänzendes, das sich an den Ständen entlang bewegte, das ich aber nicht erkennen konnte, da es immer nur kurz zwischen den Zeltdächern aufblitzte.

Hinter Mercurio sammelten sich etwa zehn Männer, noch mehr Zauberstäbe wurden gezogen.

Uns stand nun also doch eine Auseinandersetzung bevor, für die wir zu dritt schlecht gerüstet waren. Ich vergaß meinen Ärger und meine Furcht. Mir wurde alles um mich herum erst wirklich bewusst. Die Farben der Zelte und der Geruch nach Kleidern, die zu wenig gewaschen werden.

Gierige Blicke, von denen ich nicht genau wusste, ob sie mir oder dem Zauberstab galten, der in meiner Innentasche steckte.

Dann stieg das Glänzende höher, das ich die ganze Zeit immer nur kurz hatte aufblitzen sehen.

Es war das Zeichen unseres Bundes, wie ich es als goldene Anstecknadel an meinem Mantel trug, nur frei schwebend und fast einen Quadratmeter groß.

Ich sah, wie Henry sich straffte.

Unterstützung nahte.

Offenbar kam Scott, um uns beizustehen.

Doch ich täuschte mich.

Wem plötzlich alles platzmachte, das war nicht Scott.

Auch nicht Alec.

Ich sah entgeisterte Mienen, niemand dachte daran, seinen Zauberstab zu heben, oder vielleicht wagte es auch keiner.

Aelfric schritt auf uns zu.

Er trug seine Kappe und der seidengraue Mantel wehte hinter ihm her, wie von einem Wind bewegt, den es hier gar nicht gab.

Um ihn herum tanzten die Blätter verschiedener Bäume in der Luft und es war, als würden sie vom Sonnenlicht eines Sommermorgens beschienen.

In diesem Kellergeschoss, zwischen den Zelten zahlloser Schwarzmagier, wirkte Aelfrics Erscheinen so unwirklich, so märchenhaft, dass überhaupt niemand irgendetwas tat, versuchte, sich ihm entgegenzustellen oder ihn anzugreifen.

Nicht einmal Daniel rührte sich.

Aelfric kam direkt auf uns zu, neigte leicht den Kopf vor mir und drehte die Handfläche nach oben.

Behruz schlüpfte aus meiner Innentasche und kehrte zu seinem Eigentümer zurück.

„Danke für das Aufbewahren“, sagte Aelfric höflich, wandte sich um und stand Auge in Auge mit Mercurio.

„Du kommst also, um deine Bundesbrüder zu unterstützen?“

„Nein“, sagte Aelfric und wies auf das Symbol, das immer noch über seinem Kopf schwebte. „Ich bin im Auftrag eines Klienten hier, der ein Opfer schwarzmagischer Künste wurde. Deiner Künste, Mercurio! Ich will und fordere von dir die sofortige Freilassung des Leprechauns Baelfire!“
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Es herrschte mehrere Sekunden lang Stille, dann sagte Mercurio heiser: „Na, du hast Nerven, Aelfric Dalton!“

Aelfric stand nur geduldig da und erwiderte nichts.

Einige Magier flüsterten nun miteinander, aber Mercurio brüllte plötzlich: „Ruhe! Ruhe, verdammt nochmal!“ Dann schritt er einmal um Aelfric herum, der sich nicht mitdrehte. „Du glaubst also, du könntest herkommen und mir etwas abfordern? Irgendwas? Hier unten, in dem Bereich, den man die Hölle Londons nennt?“

„Nicht irgendetwas, sondern jemanden, Mercurio. Nämlich eben Baelfire, den du aus dem Wald entführt hast, in dem er lebt. Du wirst ihn jetzt bitte freilassen!“

„Sonst was?“, fragte Mercurio.

„Es würde deine Position hier nicht stärken, wenn ich diese Freilassung erzwingen müsste“, sagte Aelfric. „Um das zu umgehen, biete ich zwölf True Carats als Entschädigung für entgangene Gewinne.“

Mercurio lachte böse.

„Willst du mich verarschen, Freundchen? Zwölf Goldmünzen anstelle eines Schatzes, den du dir dann selbst unter den Nagel reißt, wenn du den Leprechaun hast? Wie hilfreich und uneigennützig ihr Asperischen Magier doch seid!“

Daniel machte einen blitzschnellen Ausfallschritt und klatschte Mercurio die Hand ins Gesicht.

„Unterstelle niemals den Asperischen Magiern die Absicht, sich zu bereichern!“, sagte er laut. „Und schon gar nicht Aelfric Dalton!“

Nun, und dann brach, wie man so schön sagt, die Hölle los. In diesem Fall war das wörtlich zu nehmen. Dieser unterirdische Raum beherbergte bestimmt zweihundert Zauberer. Und die meisten davon drängten sich nun zu uns heran, schlossen einen immer engeren Kreis, Zeltstangen wackelten, Spannseile rissen, die Menschen drängten auf uns zu und der Raum, der uns blieb, reduzierte sich sehr schnell auf kaum drei Quadratmeter.

Aelfric wandte sich mir zu.

„Magst du jetzt nicht vielleicht das tun, was du am besten kannst?“, fragte er. „Ich hole derweil Baelfire aus seinem ungemütlichen Gefängnis!“
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Ich nahm es als Aufforderung, mir Mercurio vorzunehmen, näherte mich ihm mit offenen und senkrecht gehaltenen Handflächen, um zu zeigen, dass ich keine Waffe hatte. Er konnte nicht ahnen, dass meine Hand die Waffe werden würde, sobald sie seinen Zauberstab berührte.

Er erwartete von mir ohnehin wohl keine besondere magische Gefahr, achtete mehr auf Aelfric, der Behruz mit der Kristallspitze nach oben hielt, und so konnte ich tatsächlich über Mercurios rechte Hand fassen.

Und wie immer kam es zu dem Effekt des Klebens, nur hätte ich mir dringend gewünscht, es wäre anders gewesen, denn kaum hatte ich den Stab am oberen Drittel gefasst, ergoss sich daraus ein wahrer Regen dunkelvioletter Skorpione.

Dutzende.

Glücklicherweise schienen sie mich für einen Teil ihres Meisters zu halten und versuchten nicht, nach mir zu stechen, aber sie griffen alle anderen um uns herum an, ob Freund oder Feind.

„Lass los, du dreckige Schlampe!“, brüllte Mercurio.

Das trug ihm einen Faustschlag mitten ins Gesicht ein.

„So nennst du meine Novizin nicht“, fauchte Daniel.

Der Schlag war heftig und Mercurio kippte um.

Außerdem ließ er den Zauberstab los.

Und dieser schlanke, schwarze Stab spie nun Skorpione in solcher Menge aus, dass alles nur noch schrie und rannte, drückte und schubste, Zelte umgerissen wurden, Warnlampen blinkten …

Ich sah, wie Aelfric mit Behruz auf ein Schraubglas deutete und es zu sich heranschweben ließ.

Mit Anstrengung erinnerte ich mich an den Rat, den Talaith mir gegeben hatte. Ich griff mit drei Fingern der linken Hand über mein rechtes Handgelenk. Der Stab fiel.

Und Henry fing ihn auf.

Im nächsten Augenblick hatte er ihn schon mit einer kräftigen Bewegung zerbrochen.

Aelfric schraubte das Glas auf.

Dann schoss golden und grün ein Licht daraus empor.

Die Skorpione zerflossen zu violettem Schaum.

Von der Hallendecke keckerte eine durchdringende Stimme: „Fluch, Fluch, Fluch dir, Mercurio und allen, die dir folgen!“

Dann stand kurz eine nicht einmal hüfthohe Gestalt vor uns, gekleidet in grüne Kleider mit goldenen Knöpfen und Schnallen.

„Danke, Aelfric Dalton!“ Schmale, von Falten umgebene grüne Augen sahen zu uns auf. „Was verlangst du für deine Hilfe?“

Aelfric verneigte sich.

„Was immer dir angemessen erscheint, Baelfire.“

Der Leprechaun nickte.

„Du findest es in deiner Tasche.“

Und dann war er einfach verschwunden. Das Schraubglas stellte Aelfric ab.

Henry war schon dabei, Magiern aufzuhelfen, die umgerissen und niedergetrampelt worden waren, Daniel kniete neben dem bewusstlosen Mercurio.

An den Türen herrschten Panik und Chaos.

Das Geschrei war ohrenbetäubend.

Daniel nahm seinen Stab, klopfte mit der Spitze des Zeigefingers dagegen und sagte dann mit vielfach verstärkter Stimme: „Alles ist unter Kontrolle! Kehrt an eure Stände zurück! Die Skorpione sind beseitigt! Kehrt an eure Stände und zu euren Zelten zurück. Es besteht keine Gefahr! Ich wiederhole: Es besteht keine Gefahr mehr! Helft denen, die gestürzt sind! Mercurio befielt es und straft jeden, der nicht gehorcht!“
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Anderthalb Stunden später verließen wir unangefochten die Hölle.

Dort war man damit beschäftigt, Verletzte zu versorgen, Zelte wieder zu errichten und aufzuräumen. Henry hatte seine nicht sonderlich großen, aber durchaus vorhandenen Heilkräfte eingesetzt, um jenen zu helfen, die besonders schwer verletzt worden waren.

„Wir alle brauchen Schlaf“, sagte Daniel. „Welche Optionen haben wir?“

„Oh, einige, aber nicht für uns alle zusammen“, sagte Aelfric. „Wenn es aber recht wäre, dann würde ich gerne für den Rest der Nacht Holly entführen!“

Daniel spitzte die Lippen zu einem lautlosen Pfiff.

„Ich bin ihr Lehrmeister, aber nicht ihr Daddy!“

Ich kam mir vor, als hätte ich keine Beine, oder wenn irgendwelche aus Gummi.

Was hatte Aelfric vor?

Er fasste mich an der Hand.

„Wir treffen uns alle morgen früh zum Frühstück im Dongels“, sagte er. „Und ihr passt gut auf euch auf, nicht wahr?“

Damit zog er mich schon davon, durch nur wenig befahrene Straßen und über Kreuzungen, deren Ampeln ausgeschaltet worden waren.

„Was heißt im Dongels?“, fragte ich atemlos.

„Es ist ein Café“, erklärte Aelfric. „Dort habe ich Unterschlupf gefunden. Die Eagles und der Rat haben dort keine Macht und keinen Zutritt. Allerdings muss ich als Gegenleistung ein wenig mit anpacken. Sie haben Personalmangel.“

„Ein Café?“

„Es ist nett! Du wirst sehen!“

Uns beiden gingen die Worte aus und wir liefen einfach weiter Hand in Hand, während ich mir vorkam, wie in einem Großstadtmärchen, denn nicht nur flogen in kurzem Abstand eine Fledermaus und eine Eule über uns hinweg, sondern an einer Ampel begegnete uns ein Fuchs, der gerade eine Tüte eines Hähnchengrills aus einem Papierkorb zog.

Von einem Dachfirst sang eine Amsel.

Und es roch nach Blüten. Blüten, die sich nachts öffnen.

Wir brauchten fast eine Dreiviertelstunde, bis wir eine Treppe erreichten, die in ein Souterrainlokal führte, doch genoss ich jede Minute dieses Weges.

Aelfric schloss eine grün gestrichene Tür auf und führte mich in ein dunkles Café, zwischen Tischreihen hindurch und in einen Gang, von dem vier Türen abgingen.

„Tadaaa“, sagte er. „Meine aktuelle Bleibe!“

Es war eine Kammer von etwa sechs Quadratmetern, in der eine Matratze auf zwei Paletten ruhte und zusammen mit einem Schemel die einzige Einrichtung darstellte.

Aelfric nahm meinen Mantel entgegen, legte seinen ab und stand dann unter der schlichten Deckenlampe wie jemand, der nicht weiterweiß.

„Ich dachte …“, sagte er.

„Hmm?“

„Na, dass du vielleicht …“

„… vielleicht?“

„… duschen willst“, sagte er, packte wieder meine Hand und zog mich hinter sich her, aus dem Raum und in einen anderen, der sich als schlichtes, aber sehr sauberes Bad erwies. „Bis gleich!“

Und weg war er!

Also nutzte ich die Gelegenheit, duschte, zog dann meine inzwischen sehr mitgenommenen Sachen wieder an und ging Aelfric suchen, der nicht in seinem Zimmerchen war, als ich zurückkehrte. Ich fand ihn im Café, wo inzwischen eine kleine Lampe hinter der Theke brannte.

Er machte Kaffee.

Neben der wuchtigen Kaffeemaschine stand ein Tablett mit Sandwiches und Keksen.

„Du musst essen“, sagte Aelfric.

Und so setzten wir uns mit dem Tablett an einen Tisch wie Gäste und aßen.

„Ich bin manchmal so impulsiv“, entschuldigte er sich. „Und die Umstände sind so unberechenbar …“

„Weshalb entschuldigst du dich ständig?“

Aelfric zog Behruz, berührte die schlichte Gerbera in der kleinen Vase und schon stand statt ihrer ein kleiner Wildblumenstrauß auf dem Tisch, der nach Wiese duftete. Dann berührte er seinen Hemdkragen mit dem Zauberstab und eine gestreifte Fliege ließ sein Hemd festlicher aussehen. Eine weitere Berührung, diesmal seiner Haare, sorgte dort für einen weniger verstrubbelten Zustand.

„Das ist unfair“, beklagte ich mich. „Ich kann mich nicht gleichermaßen umkleiden.“

Aelfric stand auf, berührte meine Schulter, mein Haar, meine Hand …

Eine bogenförmige Bewegung des Zauberstabes schuf für Sekunden einen Spiegel, in dem ich mich in einem dunklen Abendkleid sah, ein zartes Diadem im Haar und eine passende Kette um den Hals, die Hochsteckfrisur ordentlich und mit einer kleinen Blüte verziert.

Dann verdampfte der Spiegel.

Und Aelfric setzte sich wieder.

Unsere beiden Wassergläser waren auf einmal Sektflöten.

Als ich auf meine Hand sah, trug ich einen Ring. Einen schlichten Silberreif.

Ich zog ihn vom Finger, um ihn zu betrachten.

Er hatte innen eine Gravur und ich musste ihn näher an die Kerze halten, die plötzlich in einem silbernen Leuchter auf dem Tisch stand, um die Schrift lesen zu können.

Magst du mich, Holly?

„Ja“, sagte ich. „Ich mag dich, Aelfric.“

Die Schrift zerging und an ihrer Stelle erschien:

Ich dich auch, Holly!

Und Aelfric beschäftigte sich sehr konzentriert damit, mir ein Sandwich auf den Teller zu bugsieren.

Dann unterhielten wir uns über Metalle und ihre magische Verwendung. Über Pflanzen. Über Kuchen.

Und als wir gegessen hatten, führte er mich in die Küche, eine eindrucksvolle Gastroküche voller Geräte und blitzsauber.

„Wollen wir etwas backen?“, fragte er. „Ich muss mir hier meine Unterkunft auch verdienen!“

„Gern.“

Also flogen die Schränke auf, Schüsseln reihten sich auf der Arbeitsplatte, der Kühlschrank bot uns Milch, Sahne und Eier, Mehl stieg in einer Wolke auf und ließ uns erst niesen, dann lachen und dann auffegen.

„Niemand sagt, es sei einfach“, erklärte Aelfric. „Aber ich bin schon sehr stolz auf das Erreichte.“

„Zu Recht. Du kannst so viel magisch bewegen … Was mich darauf bringt … weshalb hast du mich in dieser Blase wegschweben lassen? Und was ist dann passiert?“

„Oh, ich wollte nicht, dass dir etwas passiert. Du hattest keinen Zauberstab und vermutlich nie Lehrstunden in magischem Kampf …“

„Tu das nie wieder“, sagte ich streng.

„Oh. Okay.“

„Und was ist dann passiert? Wie seid ihr entkommen?“

„Scott besitzt doch jetzt einen Houdini-Zauberstab! Er hat damit die Fesseln gelöst, als die Eagles nicht damit rechneten, und dann haben wir alle diverse Zauber gewirkt, um sie abzulenken. Staubwolken, durchfahrende Autos … nichts Großartiges, weil wir ja bis auf Sean unsere Zauberstäbe nicht hatten. Aber immerhin wurde so keiner von uns weggeschleppt und wir haben niemanden verloren.“

„Alle außer Talaith.“

„Alle außer Talaith“, bestätigte Aelfric.

Und dann rührten wir erst einmal schweigend Teig und schlugen Sahne, Aelfric holte grüne Lebensmittelfarbe aus einer Schublade, ich fand eine Packung Marzipan …

Am Ende hatten wir einundzwanzig Cupcakes, verziert mit zartgrüner Sahnecreme und Kleeblättern aus Marzipan.

Und Aelfric küsste mich.
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Am nächsten Morgen frühstückten wir wie verabredet im Café miteinander. Ich hatte inzwischen den Inhaber namens Nino kennen gelernt, der zunächst etwas einschüchternd aussah, weil ihm irgendwann einmal wohl mehrfach die Nase gebrochen worden war, doch fand ich ihn dann eigentlich recht nett. Ich hatte ihm geholfen, die Tische einzudecken und konnte jetzt mit der großen Maschine Kaffee machen. Außerdem hatte er mir Kleider geliehen, wie seine Bedienungen sie trugen, und meine eigenen drehten sich gerade im Trockner in Raum 4.

Daniel hatte außer Henry auch Alec mitgebracht, der ungewohnt zerzaust und schmutzig aussah.

„Was für eine elende Scheiße“, sagte er immer wieder.

Aber er langte auch zu, als Spiegeleier und Toast auf den Tisch kamen.

Als Alec erlaubt wurde, die Dusche des Hauses zu benutzen und Aelfric mit Henry Geschirr in die Küche trug, fragte mich Daniel: „Und? Hat der große Hexenmeister mal Nägel mit Köpfen gemacht?“

„Nägel? Wir haben Cupcakes gemacht. Für eine Bestellung. Mit Kleeblättern und in Irisch-Grün. Und Aelfric hat mir erklärt, dass dieses viel zitierte Luck of the Irish, das Glück der Iren, gar nichts Nettes bezeichnet. Eigentlich geht es in dem Lied, das so heißt, um die Armut der Iren und wie die Engländer ihnen alles weggenommen haben. Ich glaube, der Text ist von John Lennon …“

„Holly“, sagte Daniel. „Plapper nicht! Habt ihr miteinander geschlafen? Ja? Oder nein?“

„Warum musst du das wissen, Daniel?“

Er sah Richtung Küche.

„Weil dieser Schwachkopf eben kein Schwarzmagier ist!“

„Was hat das damit zu tun?“, fragte ich irritiert.

„Ich fürchte sehr“, sagte Daniel, „dass ihr beide ein Problem habt! Du bist noch nicht das, was du werden kannst, sondern noch so ziemlich die kleine Holly, die sich rührend um Nichte und Neffe gekümmert hat. Und Aelfric – der ist ein Bad-Ass! - Ein verrückter Kerl, der einfach in die Hölle von Elephant & Castle marschiert und seinen Klienten da rausholt! Mitten aus zweihundert Schwarzmagiern der übelsten Sorte. Unglaublich! Und wenn ich das sage, will das was heißen! Aber er ist eben auch ein Nerd. Und scheu! Derartig scheu! Ich frage mich, Holly, wie schafft ihr zwei das jemals, zu poppen?“

Ich zerteilte mein Eigelb und es lief goldgelb und appetitlich über den Toast.

„Ist das alles, was dir im Augenblick Gedanken macht?“

„Nein, nicht alles. Ich frage mich auch, wo der Kleine bleibt. Und Alec sagt, er hat Michael aus den Augen verloren. Aber je eher das für uns alle eng wird, desto mehr frage ich mich, wie lange eine Schwarzmagierin auf Lust wartet, wenn das Leben den Schmerz gerade schon so großzügig aufgetischt hat! Es braucht immer und überall Balance!“

Ich nahm einen Schluck von dem ausgezeichneten Cappuccino.

„Bist du grundsätzlich mit dem Konzept vertraut, das man romantisch nennt?“, fragte ich ihn. „Oder sollte es für Schwarzmagier nur darum gehen, möglichst schnell irgendjemanden ins Bett zu zerren?“

Daniel grinste.

„Nicht irgendjemanden. Was Feines, wenn möglich.“

„Also sind Schwarzmagier Sexisten?“

„Überwiegend“, gab Daniel ungerührt zu. „Aber mir soll es recht sein, wenn du noch ein wenig Libido aufstaust – Enthaltsamkeit lässt sich auch gut in Energie umwandeln. Was wir zwei jetzt tun sollten …“ Er brach ab und sah Alec entgegen, der an den Tisch kam und wieder tadellos aussah, so als sei er auch in der Lage, Kleider magisch zu verändern. „Warst du in Zimmer 613?“, fragte er ihn.

Alec schüttelte den Kopf.

„Es existiert nicht mehr.“

„Okay. Dann sollten wir so schnell wie möglich ein Ritual zusammenkriegen, um uns eine neue sichere Zuflucht zu schaffen, von der aus wir weiter planen können.“

„Und wo halten wir das ab?“

„Das wirst du herausfinden!“

„Erteile mir keine Befehle, Daniel!“

„Oh, dann sage mir, was du gerne tun möchtest, um dem Bund und damit uns die Zukunft zu erhalten!“

„Ich werde genau das tun“, entgegnete Alec. „Unsere Zukunft erhalten! Und wie werde ich das machen? Indem ich mit dem fortfahre, womit ich die letzten Stunden zugebracht habe: Ich finde heraus, wer für die Schwarze Seite im Rat sitzt!“

„Aha. Und dann?“, fragte Daniel achselzuckend.

Alec lehnte sich vor und sagte leise und verschwörerisch: „Dann legen wir die Identität desjenigen offen und sprengen so dieses längst überflüssige Gremium!“
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„Grundsätzlich nicht mal ein schlechter Plan“, sagte Daniel, als wir später zu meiner Wohnung liefen, um zu sehen, ob es etwas gab, das den Brand überstanden hatte.

Henry stand Schmiere, damit uns keine Eagles überraschen konnten, und wir betraten ein Haus, in dem es nur wenig rauchig roch.

Meine Wohnungstür hatte man aufgebrochen und später mit Folie überklebt und versiegelt. Daniel löste das Siegel magisch und wir betraten Räume, die ich kaum als meine wiedererkannte. Fast alles war bis zur Unkenntlichkeit zerstört.

Obwohl es draußen warm war, fror ich hier drinnen.

Ich würde nicht mehr hierher zurückkehren.

Irgendetwas war zerstört worden, etwas, das diese Wohnung heimelig gemacht hatte. Ich konnte nichts retten, keine Kleider, keine Wertsachen, nichts.

Die Kassette mit den Dokumenten war fort und stand nun vielleicht bei der Feuerwehr, wo ich versuchen konnte, sie zurückzubekommen.

Als ich zum Fenster ging, das keine Scheibe mehr besaß, stand dort in dem kleinen, weißen Blumentopf unversehrt die Orchidee, die mir Mr. Turner Senior ins Haar gesteckt hatte. Die zarten Wurzeltriebe waren noch länger geworden und die kleine Pflanze hatte tatsächlich eine zweite Blüte angesetzt.

Daniel betrachtete sie lange.

„Mr. Turner hat dir ein bemerkenswertes Geschenk gemacht!“

„Meinst du … es stimmt etwas damit nicht? Ihr habt gesagt, er ist ein sehr schwarzer Magier …“

„Ist er auch. Ich erkenne nichts an der Pflanze, das dir Sorgen machen müsste. Vielleicht, weil es nichts gibt, vielleicht, weil es zu gut verborgen ist. Aber ich neige dazu, zu behaupten, dass es ein wohlmeinendes Geschenk war. Natürlich hat er nicht erklärt, was er damit bewirken wollte.“

„Was könnte es denn sein?“, fragte ich und fuhr mit dem Finger über die rußgeschwärzte Fensterbank.

„Orchideen stehen für Schönheit und Liebe, für Sexualität. Man schenkt sie als Mann einer Frau gewöhnlich, um Bewunderung auszudrücken.“

„Oh.“

„Ich glaube aber nicht, dass er das meinte“, sagte Daniel und gab mir das Töpfchen in die Hand. „Nur, dass es hier noch frisch und hübsch steht, das sollte uns raten, es mitzunehmen!“

Also trugen wir es nach draußen und liefen bis nach oben zu Aelfrics Wohnung.

Ich wollte nach der Klinke der geschlossenen Tür greifen, da riss mich Daniel so heftig zurück, dass ich beinahe den Topf fallengelassen hätte.

„Weg!“, sagte er. „Sofort hier weg!“
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Wir rannten die Treppen hinab, als sei der Teufel hinter uns her, überquerten die Straße, Daniel fasste Henry am Ärmel und wir hetzten weiter.

„Was ist … denn?“, keuchte ich.

„Die haben eine Alarmlinie gesetzt und jetzt bimmelt irgendwo ein Glöckchen, die Eagles schwärmen aus und könnten uns kriegen!“

„Was tun wir?“

„Wir werfen uns noch einmal in die Arme der Schattenwelt!“

Ich verstand zwar nicht, was er damit meinte, rannte aber mit Henry und ihm weiter, stolz auf meine inzwischen erworbene Kondition.

Rund zehn Minuten später stürmten wir durch eine bronzebeschlagene Drehtür in eine Bar, ließen uns am nächstbesten Tisch auf die zimtfarben gepolsterten Stühle sinken und ein livrierter Kellner brachte uns auf einem silbernen Tablett die Karte.

Sie enthielt nur alkoholische Getränke.

Von den Nachbartischen aus wurden wir dezent gemustert.

„Was ist das für eine Bar?“, fragte ich. „Sie sieht … äußerst gediegen aus.“

„Sollte sie wohl“, erwiderte Daniel und bestellte Old Fashioned für uns alle. „Genau wie das Dongels gehört dieses Etablissement den Schatten, also Mitgeschöpfen, die nicht ganz oder überhaupt nicht menschlich sind. Als Magier haben wir einen begrenzten Zugang zu den Schatten, in denen wir uns ja schon berufsbedingt ständig bewegen. Und das Gute daran ist eben, dass der Rat, durch Verträge dazu verpflichtet, hier niemanden suchen oder fassen darf, keine magischen Marker und Alarme setzen und schon gar nicht den Charakter eines sicheren Hauses aufheben darf, das einem Schattenwesen gehört.“

„So mancher Schwarzmagier, der seit Jahren steckbrieflich gesucht wird, hangelt sich von einer Bar zur nächsten, zieht von einer Pension, einem Café, einem Club in den anderen“, ergänzte Henry.

„Wenn er nicht in der Hölle von Elephant & Castle lebt?“, fragte ich und genoss es irgendwie, diese geheimen Welten kennen zu lernen.

„Exakt“, sagte Daniel. „Und nun lass uns die nächsten Stunden planen! Aelfric ist im Dongels vorerst sicher und kann auf sich aufpassen, wenn er außerhalb davon unterwegs ist. Alec besteht darauf, irgendwo dunkle Geheimnisse auszuheben. Aber mir ist es wichtig, möglichst schnell Sean und Michael wieder auf den Radar zu bekommen. Wir sollten nicht alle einzeln herumschwirren! Und außerdem bleibt uns nun gar nichts anderes übrig, als initiativ zu werden. Darin gebe ich Alec recht. Der Rat will uns fassen und den Bund vernichten! Also müssen wir im Umkehrschluss den Rat zerlegen.“

„Hui!“, sagte Henry und kippte seinen Old Fashioned. „Das nenne ich ein ehrgeiziges Vorhaben!“

„Siehst du einen anderen Weg, Henry? Flucht? Oder die Verhandlungen, die Aelfric anbieten wollte, der naive Schwachkopf von einem Halbelfen?“

Henry seufzte.

„Ich sehe gar keinen Weg. Wie wollen wir den Rat knacken? Und wenn es gelänge, würde es bedeuten, die magische Welt in Anarchie und Chaos zu stürzen.“

„Fällt dir eigentlich gar nicht auf, dass sie bereits munter den Hang runterpurzelt?“, fragte Daniel spöttisch.

„Schon“, gab Henry zu, doch wirkte er unbehaglich.

„Was also?“

„Wir sind eine Verpflichtung eingegangen“, begann Henry und Daniel schnitt ihm das Wort ab.

„Genau! Den Wesen zu helfen! Die Dunkelheit abzuwehren! Und man lässt uns nicht, Henry! Man lässt uns nicht!“

Henry starrte sichtlich unglücklich auf die Orangenspalte, die sein leeres Glas zierte.

„Möchtest du nach Weiß aufsteigen?“, fragte Daniel freundlich. Ich kannte diese Freundlichkeit inzwischen. Sie bedeutete, dass Daniel zur Attacke bereit war. „Dann schwöre ab, Bruder! Dann schwöre hier und jetzt ab! Geh auf die Knie und gelobe, in Zukunft ausschließlich weißmagisch zu handeln! Und solltest du derjenige sein, der Talaith erstochen hat, dann gestehe und ich schone dein Leben! Finde ich es später heraus, obwohl du jetzt geleugnet hast, bringe ich dich um!“

„Ist hier am Tisch alles in Ordnung?“, erkundigte sich der Kellner hoheitsvoll.

„Noch drei Old Fashioned, wenn es keine Umstände macht“, sagte Daniel, dessen Stimme immer samtiger wurde.

Henry wischte sich die Stirn.

„Was ebenfalls ein Bruch unserer Schwüre wäre“, sagte er. „Und hör mit dem diabolischen Grinsen auf! Ich habe niemanden erstochen und könnte es vermutlich auch nicht.“

Daniel legte seine Hand auf Henrys Hand und kurz sah man in Henrys Augen nur das Weiße.

„Sorry“, sagte Daniel nach einigen Sekunden, zog die Hand weg und nahm eins der Whiskeygläser entgegen, die gerade gebracht wurden.

Henry schluckte und schien gegen eine Ohnmacht zu kämpfen.

„Du tintenschwarze Bestie“, murmelte er.

„Auf unseren Bund, Schwester! Bruder!“, sagte Daniel dann sehr förmlich und wir stießen an.

„Auf den Bund“, sagte ich. Und Henry ergänzte: „Möge er noch lange bestehen!“

Nach dieser etwas dramatischen Szene schien Daniel entspannter.

„Lasst uns damit beginnen, dem Hurenhaus einen Besuch abzustatten! Ich will wissen, ob sie es auch mit Markern ausgestattet haben und wenn möglich meinen anderen Zylinder holen. Es ist immer aufwendig, einen neuen für Daisy zu öffnen. Sollte mein anderer zu stark beschädigt oder verbrannt sein, dann muss ich es zwar tun, aber mir wäre es lieber, der alte wäre noch einsatzfähig.“

„Du kannst also nicht einfach irgendeinen Zylinder kaufen und Daisy dorthin rufen?“, fragte ich.

„Notfalls“, erklärte Daniel. „Aber das ist heikel. Ein Zylinder muss eigentlich eigens für sie geöffnet werden. Sie muss immer zwei Enden einer Straße zur Verfügung haben. Daisy wählt selbst, wohin sie geht, wenn es mehrere Zylinder gibt, zu denen sie reisen kann. Und mir ist unwohl, wenn ich nicht irgendwo an einem sicheren Ort einen Hut für sie stehen habe.“

„Dann lass uns das tun!“, sagte ich.

„Sobald es dunkel wird“, bremste mich Daniel. „Als nächstes gehen wir erst einmal eine Lärmmaschine kaufen, wie Henry es nennt.“

„Eine was?“

„Einen Ghettoblaster mit Batterien, falls unsere Anlage hin ist, was ich annehme. Und du praktizierst uns eine Playlist auf das Ding!“

„Also tanzen wir? Im zerstörten Hurenhaus?“, fragte Henry.

„Genau“, sagte Daniel und grinste uns an. „Tanzen wir auf Trümmern und Scherben! Auf dass Magie freigesetzt werde!“


Kapitel 62

Was vom Hurenhaus übrig blieb
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Ich war entsetzt, als ich das alte Varieté sah.

Das Dach und die Wände fehlten fast komplett.

Welch entsetzliche Zerstörung! Eine geschwärzte Welt: Trümmer lagen herum, die Sitzreihen und die gläsernen Lampen waren für immer verloren.

Doch als hätte irgendetwas das Feuer plötzlich aufgehalten, existierte noch ein Teil der Bühne mit dem Flügel und dem kleinen Zaubertisch und mitten darauf thronte Daniels lindgrüner Reisezylinder.

Darum herum sah es aus, als hätte jemand von innen her zu löschen versucht.

Es roch sogar nach feuchtem Holzfußboden.

Wir stiegen über zerbrochene Dachbalken und kletterten über Schutt bis zur Bühne.

Daniel nahm als Erstes den Zylinder von seinem Platz und untersuchte ihn. Der lindgrüne Samt hatte angekokelte Stellen und das weiße Seidenfutter war teilweise geschwärzt, teilweise feucht.

Daniel setzte seinen schwarzen Hut ab und stellte beide nebeneinander.

„Daisy, Liebes“, sagte er. „Probier mal, ob das funktioniert!“

Und Daisy streckte erst ihr Näschen aus dem grünen Hut, dann aus dem Schwarzen, dann wieder aus dem grünen.

Daniel lachte glücklich, hob sein Kaninchen heraus und drückte es.

Henry sah sich inzwischen mit mir zusammen nach Brauchbarem um. Hier und da gab es noch eine größere Lampenscherbe mit ein paar Strass-Schnüren. Zauberutensilien lagen überall herum, als wäre etwas explodiert.

Henry hob eine zerbrochene kleine Flasche auf, in der noch Blut klebte und brachte sie Daniel, der gerade den grünen Zylinder aufs Haar drückte.

„Das war doch sicher für einen Imp! Du solltest dein restliches Blut vernichten!“

Daniel richtete den Zauberstab darauf und die Flasche verpuffte mit einem lauten Wuuush. Dann zog sich Daniel den Klavierhocker heran und klappte den Deckel über den Tasten hoch.

Seine Finger liebkosten jede einzelne.

Dann begann er zu spielen.

Es war eine einfache Melodie, die ich sofort erkannte. Ich setzte die Batterien in den MP3-Player ein, den wir erstanden hatten und zog mit dem ebenfalls gekauften Kabel die Playlist von meinem Handy herüber.

Dann drückte ich Start und das Lied schallte erschreckend laut über die Trümmer:

Sound of the drums

Längst brannte das Licht der Straßenlaternen und wir hier auf den Trümmern balancierend, der Flügel, die laute Musik … das zog Neugierige an.

„Die Eagles“, zischte ich Daniel ins Ohr. „Die finden uns so doch innerhalb weniger Minuten!“

Daniel schob den Zylinder in den Nacken und sah zu mir auf. Seine Augen wirkten so schwarz wie Obsidian.

„Dies ist mein Haus! Das, was sie übriggelassen haben! Ich werde es würdigen und noch einmal auferstehen lassen und niemand soll und wird mich aufhalten! Nun wird der Zauberstab eines Kindes seine Macht zeigen! Verlacht und gering geschätzt von Magiern, die sich groß dünken, birgt er den Glauben, dass eigentlich alles möglich ist! Da ich damit nun meinen geheimen Namen aufrufe, wird dieser Abend vielen unvergesslich bleiben und anderen tiefreichenden Schaden zufügen! Denn ich, Holly, bin der Nachtkönig!“


Kapitel 63

My heart is a beating drum
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Kobalt war gerade unterwegs, um ihre Vorräte an guter Fairtrade-Schokolade wieder aufzustocken, als sie jemanden zum Klang eines sehr guten Flügels singen hörte. Sie blieb stehen und sah zu dem Abrissgrundstück auf der gegenüberliegenden Straßenseite.

Dort lief eine Frau in einem Kleid, das im Licht der Straßenlaternen funkelte, über eine Trümmerlandschaft und sang My heart is a beating drum.

Und diese Frau war eindeutig die vom Rat gesuchte Holly Ann Miller.

Einige Passanten waren bereits stehengeblieben und hörten dieser Darbietung zu. In London sind die Leute immer auf ungewöhnliche Inszenierungen gefasst.

Kobalt reckte den Hals, da sie aber nicht sehr groß war, sah sie hauptsächlich die Rücken neugieriger Zuhörer, also setzte sie den Fuß auf den Sockel eines Stromkastens, zog sich hoch und gelangte von dort auf einen Sims, von dem aus sie das Gelände auf der anderen Straßenseite gut überblicken konnte.

Am Flügel saß Daniel Bane. Und ein dunkelhäutiger Mann in hellgrauem Hemd und passender Hose, vermutlich Henry White, begann gerade, auf der Bühne sehr sportliche Dance Moves vorzuführen.

Halbwegs beunruhigt, halb aber auch amüsiert, stützte sich Kobalt gegen das Regenrohr und beobachtete das kleine Konzert.

Holly Miller kletterte über gestürzte Dachbalken und die Szene hätte jederzeit aus einem Musikvideo geschnitten sein können. Ihre Bewegungen hatten etwa so … Melancholisches, das Kleid schien von einer unsichtbaren Windmaschine leicht bewegt zu werden und funkelte geheimnisvoll.

Immer mehr Menschen blieben stehen.

Kein Wunder, denn sie sang gut und das Dreigespann aus Pianist, Sängerin und Tänzer ergänzte sich auf reizvolle Weise. Dann endete das Lied und die sehnsuchtsvollen Klänge des Flügels leiteten zum nächsten über.

Zum ersten Mal hörte Kobalt Daniel Bane singen.

Ein Bariton.

Im nächsten Augenblick schien es über der Brandruine dunkler zu werden. Daniel hob einen Zauberstab, dessen unteres Ende rosafarben funkelte, und der Menge entrang sich ein Ahhh, als plötzlich drei Einhörner über den Trümmern erschienen und dort im Takt der Musik im Kreis trabten. Es begann Blütenblätter zu regnen.

Sofort blieben noch mehr Leute stehen.

Die Musik bekam etwas Geheimnisvolles, wechselte von bekannten Charthits zu märchenhaften Kompositionen, die vielleicht gerade dort am Klavier entstanden und Kobalt erinnerte sich, dass Henry White ein Dirigent und Musikprofessor war, als er Daniel jetzt vom Flügel verdrängte und anfing, eine eben angefangene Melodie auszubauen und abzuwandeln.

Riesenhafte Schmetterlinge verließen die Spitze des Zauberstabes mit dem rosafarbenen Ende und tanzten dort, wo eben noch die Einhörner galoppiert waren.

Doch das war erst der Anfang. Ein Ghettoblaster röhrte plötzlich harte Rhythmen heraus.

Zauberhafte Lichteffekte ließen die Fassaden der umliegenden Häuser zu Leinwänden werden, auf denen geisterhafte Varietétänzerinnen die Beine schwangen und Männer mit Zylindern Kaninchen aus Hüten zogen. Die Musik änderte häufig Stimmung und Tempo und die Bilder passten sich mühelos an.

Die Luft roch nach Sommer, nach Blüten und frisch geschnittenem Gras.

Längst hatten viele der Zuhörer begonnen, mit zu klatschen.

Kobalt lehnte auf dem Sims und konnte nicht verhindern, dass dieses immer üppigere Spektakel auch sie gefangen nahm.

Inzwischen tanzte Holly Miller mit Henry White in engen Kurven, einem Tanz der Annäherung und des Wiederverlierens, voller Sehnsucht.

Daniel saß wieder am Flügel und sein virtuoses Spiel erzählte die Liebesgeschichte zu diesem Tanz.

Als auch dieses Lied endete, stand Daniel auf.

Sein Zauberstab diente ihm als Mikrofon.

„Willkommen, ihr alle, die ihr heute Abend hier seid! Willkommen, LONDON!“

Die Menge johlte gutgelaunt.

Daniel ließ eine Taube aus Licht fliegen, die sich auf die Schulter einer Frau setzte, die sich daraufhin ein Lied wünschen durfte. Irgendeins.

„Wir spielen es“, versprach er.

„This light between us“, schrie sie.

Und keine dreißig Sekunden später brüllte das Musikgerät das Lied in die Nacht, während Daniel dazu in die Tasten drosch. Ab da gab es kein Halten mehr. Autos kamen nicht mehr durch. Gerufene Polizisten blieben stehen und vergaßen, den Verkehr wiederherzustellen.

Menschen schwenkten Feuerzeuge und Handys.

Nach dem nächsten Lied sagte Daniel: „Freunde! Ihr steht hier vor dem Silvie-Lorrimer-Varieté, das euch und euren Vorfahren seit 1912 immer neue und schöne Aufführungen geboten hat! Mehrmals geschlossen, wiedereröffnet, pleite gegangen und schließlich vom bekannten Bühnenmagier Daniel Bane gekauft, gehörte es über Generationen zu den kulturellen Einrichtungen dieser Stadt! Doch ihr seht es! Was ist daraus geworden? Dieses wunderschöne Varieté, das ihr eben ein letztes Mal in Bildern gesehen habt, WURDE DURCH BRANDSTIFTUNG VERNICHTET!“

Die Menge war erst still und buhte dann.

„Ja, Banausen haben angezündet, was hier über hundert Jahre so vielen Vergnügen und Freude gebracht hat. Daher spielen wir euch und ganz London nun ein Lied zum Abschied. Dies ist der letzte Auftritt, den ihr hier sehen werdet! Der letzte, den irgendwer hier sehen wird! Weint mit uns, Freunde, weint um dieses einzigartige Denkmal einer wunderbaren Tradition! Weint!“

Und Henry White spielte eine Melodie, so traurig, so dramatisch, so voller verborgenem Zorn, dass Kobalt erst merkte, dass ihr eine Träne herablief, als etwas Kühles und Salziges ihren Mundwinkel erreichte.

Als sie sich umsah, bemerkte sie, dass es viele weit mehr ergriff als sie und manche richtiggehend schluchzten.

Die Macht großer Gefühlsmagie, gewirkt von einem Magier mit Jahren der Bühnenerfahrung.

Daniel hob seinen Zauberstab.

Über der Menge erschien ein hell leuchtendes kleines Gläschen.

„Sammeln wir unsere Tränen, Freunde! Lassen wir sie zusammenfließen!“

Der Zauberstab beschrieb einen weiten Bogen und von den Wangen der Weinenden stiegen die Tränen zart blau leuchtend in den Nachthimmel und sammelten sich in dem Gläschen, das sekundenlang hundertfach vergrößert über dem Gelände zu sehen war, während es sich füllte. Bis zum Rand.

„Und nun genug getrauert, Freunde! Lasst uns feiern!“, schrie Daniel. Lasst uns LEBEN und dieses Leben genießen!“

Ein schneller, peitschender Rhythmus machte die Trauer rasch vergessen. Wieder erschienen zauberhafte Figuren, Schlösser, Drachen sogar … Die Menge verstopfte nun hoffnungslos die Straße, doch wer aus seinem Auto ausstieg, um sich zu beklagen, blieb, um sein Handy zu schwenken und mitzusingen.

Doch ganz plötzlich, um Punkt Mitternacht, verstummte die Musik. Jeglicher Lichteffekt verschwand. Die Laternen schienen an Leuchtkraft zu verlieren.

„Eure Tränen werden ab sofort auf jene zurückfallen, die den Brand verursacht und zu verantworten haben“, sagte Daniel. „Für jede Träne, die ihr uns heute Abend geschenkt habt, werden sie hunderte weinen! Tränen der Reue, der Trauer, des hilflosen Zorns. So sei es!“

Und es senkten sich Nacht und vollkommene Stille auf das Trümmergrundstück herab.


Wie es nun weitergeht
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Im dritten Teil der Geschichte um Holly Miller wird die Duldung aller grauen Magier erlöschen und die Welt der Magie ins Chaos stürzen.

Kobalt sucht die Männer, die sie ermorden wollten.

Holly muss sich mit der Geschichte ihrer Familie auseinandersetzen und Daniel gerät in einen nie gekannten Zwiespalt der Gefühle. Doch auch die anderen Mitglieder des Bundes müssen sich ihren höchsteigenen Dämonen stellen und endlich herausfinden, wer den Bund von innen heraus zu zerstören versucht.

Dabei kann sich eigentlich nur einer wirklich auf die Suche nach einer Lösung machen: Mr. Aelfric Dalton.

Doch das weiß auch derjenige, den er enttarnen will.

Mehr gibt es hier zu entdecken:

Es gibt die Welt der britischen Magier und die Welt der Schatten, in der sie sich oft aus beruflichen Gründen bewegen. Im folgenden Roman lernt man diese Welt aus den Augen zweier ungewöhnlicher Ermittler kennen. Eine Schöpfung des Autorenduos Lilly Labord und Kay Noa:

www.amazon.de/Whitehall-Shadows-Fairytales-Cornwall-Deutsch-ebook/dp/B07713Z7LH

Mehr über das Café namens Dongels und seine Inhaber erzählt dieser kleine Roman von Lilly Labord:

www.amazon.de/Waffeln-für-Whitehall-Lilly-Labord-ebook/dp/B0781ZTH5H

Lilly Labords Seite auf Amazon folgen und von Neuerscheinungen erfahren:

www.amazon.de/Lilly-Labord/e/B00M06DZKY

Lilly Labord auf Facebook:

https://www.facebook.com/LillyLabord/

NEU:

„Rosenmädchen“ von Lilly Labord

Als Ebook und Print

Übrigens: Mr. Dalton gibt es jetzt auch als Hörbuch!

Erschienen bei: edition liberú

Erhältlich auf audible und amazon.de
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